
  
    
      
    
  


  John Ward



  



  DAS SCHICKSAL DES KRISTALLS


  Band 3


  


  
    Die Stadt der Qualen

  


  Ein Roman über Liebe und Verzweiflung


  aus dem Englischen von Klaus Weimann


  



  



  [image: Bastei Entertainment]


  BASTEI ENTERTAINMENT


  Vollständige E-Book-Ausgabe


  des in der Bastei Lübbe AG erschienenen Werkes


  Bastei Entertainment in der Bastei Lübbe AG


  Originaltitel


  »The City of Desolation. The Balance of Love and Dispair«


  Copyright © 2005 by John Ward,



  edited by Robert Davies.


  First published 2005 by Studio 9 Book and Music Inc.


  Die Übersetzung des Romans wurde unterstützt durch das Scottish Arts Council.


  Titelillustrastion: © shutterstock/andkuch, © shutterstock/Jack1e, © shutterstock/JL-art, © shutterstock/Manczurov, © shutterstock/Micra, © shutterstock/wacomka


  Titelgestaltung: Jeannine Schmelzer


  E-Book-Produktion: Urban SatzKonzept, Düsseldorf


  ISBN 978-3-8387-5804-6


  Sie finden uns im Internet unter


  www.luebbe.de


  Bitte beachten Sie auch: www.lesejury.de


  Das Buch


  Auf ihrer Suche nach dem Geheimnis des Alchemisten haben Jake und Helen und ihr Vater Gerald de Havilland den Kristall des Kummers entdeckt. Das Abenteuer hat sie quer durch Europa geführt, mit dem faszinierenden wie beklemmenden Höhepunkt in einem unterirdischen Palast in Istanbul. Nun finden sich die beiden, getrieben von einem schrecklichen Fluch, jeder in einem fremden Land wieder, ohne klare Erinnerung an das, was geschehen ist. Zwei seltsam vertraute Gestalten bitten Jake, Helen ein Päckchen zu überbringen - dazu aber muss er sie überhaupt erst einmal finden. Wenn er nur wüsste, wo sie sich aufhält. Helen hat, ermüdet vom ewig geraden Weg, die Straße verlassen und ist in einen dunklen Wald abgebogen. Derweil scheint irgendwas in der Luft zu liegen und Gerald de Havillands Gefühl sagt ihm, dass nun der Moment gekommen sein könnte, seine Chance, von der er so lange geträumt hat - wenn er sich denn auf die richtige Seite begibt. Doch im Königreich der Illusionen ist nichts, wie es scheint: Jakes Auftrag, Helen zu retten, gerät zur schwierigen Angelegenheit. Möchte sie überhaupt gerettet werden? Und kontrolliert de Havilland die Ereignisse oder ist er nur eine Spielfigur in den Händen fremder Mächte, die geopfert wird, wenn sie nicht länger gebraucht wird? Als sich der Schein der Realität aufzulösen beginnt, geschehen unglaubliche Dinge und jeder muss seinen eigenen Weg gehen. Nur scheint dieser jeweils jeden in die Stadt der Trostlosigkeit zu führen, wo das Endspiel zum kosmischen Kampf zwischen dem Guten und dem Teufel gerät. Der dritte und letzte Teil der Kristall-Trilogie erzählt von absonderlichen Abenteuern, politischen Intrigen und beständiger Liebe!
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  John Ward, geboren 1956 im schottischen Städtchen Clydebank, studierte englische Sprache und Literatur, arbeitete als Lehrer in Edinburgh und seit Ende der 80er-Jahre als Lehrer in Inverness, Scottish Highlands. 1999 gab der Familienmensch seine Stelle am College auf und widmete sich fortan dem Schreiben. Seine erfolgreiche Trilogie »Das Schicksal des Kristalls« ist weltweit in fünfzehn Ländern erschienen.


  Für Pad, den Ältesten, und Meg, die Jüngste


  Faustus: Bleib, Mephistopheles, und sage mir,

  Welch’ Nutzen meine Seele hat für deinen Herrn?


  Mephistopheles: Sein Reich zu mehren.


  Marlowe, Dr. Faustus


  Wenn du von hier geschieden bist,

  In jeder Nacht kehrst du zurück,

  Zum Ginstermoor kommst du zurück;

  Und Christ empfange deine Seele.


  Aus »A lyke wake dirge«


  Per me si va nella città dolente

  (Durch mich trittst du ein in die Stadt der

  Trostlosigkeit)


  Inschrift über dem Tor zur Hölle in Dantes Inferno


  Prolog

  


  Still und starr liegen sie in ihren Betten, wie gemeißelte Figuren auf einem Grabmal: ein Mann, ein Mädchen und ein Junge, alle drei zusammen in dem einen weißen Raum. Neben jedem Bett piept in Abständen ein Apparat, während eine wellenförmige Lichtkurve über einen runden Bildschirm läuft.


  Leute kommen und gehen: Ärzte überprüfen Tabellen, Krankenschwestern wechseln Infusionen aus und lesen Werte ab, Besucher kommen und sitzen da, ohne sich anzusehen. Eine weißhaarige alte Frau, ganz in Schwarz, hockt neben dem Bett des Jungen und betet ihren Rosenkranz. Einer der Ärzte versucht immer wieder, jemanden telefonisch zu erreichen, anscheinend ohne Erfolg.


  Tage vergehen. Die Sonne scheint in den großen, luftigen Raum. Die Fenster stehen offen, damit der Duft des Gartens und die frische Sommerluft hereinkommen können. Eine dicke Fliege brummt ins Zimmer, torkelt hoch oben nahe der Decke herum und fliegt brummend wieder hinaus.


  Bewegungslos liegen sie da, alle drei in dem einen weißen Raum, wie gemeißelte Steinfiguren, still und starr. Eine Frau kommt herein und schwenkt triumphierend einen Zettel mit einer Nummer darauf, den sie dem Mann im weißen Kittel übergibt. Er greift zum Telefon, zögert, um sein Gesicht zu entspannen: ein berufsmäßiger Überbringer schlechter Nachrichten.


  Auf der anderen Seite des Erdballs läutet ein Telefon in einem leeren Haus. Mit seinen hübschen Holzbrettern und dem perfekten Rasen sieht es aus wie gemalt. Eine Frau geht die Auffahrt hinunter, entfernt sich von dem Haus. Im Sonnenlicht eines hellen Morgens leuchtet ihr strohfarbenes Haar. Ihr fein geschnittenes Gesicht ist bemerkenswert schön, wirkt zerbrechlich und erschöpft wie das einer schmerzensreichen Madonna. Ihre Augen haben das gleiche verwaschene Blau wie ihre Jeans. Über einer Schulter trägt sie eine Sporttasche, in der anderen Hand einen kleinen Koffer.


  Durch die Stille klingt der pulsierende, dringliche Ton aus dem Inneren des Hauses. Die Frau bleibt einen Augenblick stehen.


  Es läutet weiter.


  Die Frau steht da und horcht.


  Dann senkt sie entschlossen den Kopf und setzt ihren Gang fort, ohne zurückzublicken.


  Das Telefon läutet weiter in dem leeren Haus.


  1

  Im Gasthof zur »Brückenwaage«

  


  Zuerst gab es einen blendenden Lichtblitz, dann stand da ein Fahrrad. Jedenfalls glaubte er, dass da ein blendendes Licht gewesen war – nun, da es vorbei war, nur einen Augenblick, kam ihm das schon unwirklich vor. Aber das Fahrrad stand wirklich und für jeden sichtbar da.


  Jake betrachtete es voller Bewunderung. Es war zwar schwarz, doch das Schwarz war so tief und reich, dass es beinahe leuchtete, während es das Sonnenlicht zurückwarf. Er lachte laut, als er den Namen las, der in Blattgold auf das Rahmenrohr geprägt war – er war einfach so unsagbar passend:


  Goldener Sonnenstrahl

  (John Marston GmbH, Wolverhampton)


  Unter anderen Umständen hätte Jake das Fahrrad vielleicht altmodisch gefunden mit seinem nach hinten geschwungenen Lenker, dem kleinen Ganghebel auf der Querstange und dem großen Ledersattel, der auf einer aufgerollten Feder saß wie auf dem Ende einer Sicherheitsnadel oder der Zunge eines Schmetterlings, von der er einmal ein Bild gesehen hatte. Aber hier wirkte das Rad genau richtig und so neu, als wäre es erst vor einem Augenblick hergestellt worden.


  Es erweckte auch den Eindruck, auf jemanden zu warten, als wäre es ausdrücklich für ihn dort abgestellt worden. Ohne einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden, stieg er auf – der Rahmen war bemerkenswert hoch – und strampelte los die Straße hinab.


  Nach den ersten Kurven war es gar nicht mehr nötig, in die Pedale zu treten, da die Straße in einer sanften Neigung zwischen hohen grasbewachsenen Böschungen voller Blumen hindurchführte. Es war ein außergewöhnlich schöner Tag, wie der Morgen nach der Schöpfung, als wäre alles und nicht nur das Fahrrad gerade neu erschaffen worden, und er selbst sähe das alles als Erster. Zwei kleine Vögel flogen vor ihm her, niedrig und nahe dem Straßenbelag, und sie kreuzten direkt vor seinem Vorderrad hin und her wie Delfine, die ein Schiff geleiten.


  Er fragte sich: »Was könnte vollkommener sein?«, und kaum war ihm die Antwort – »Etwas Kaltes zu trinken« – eingefallen, als er um eine Kurve bog und vor sich einen Gasthof sah. Es war ein niedriges Gebäude, fest und aus Stein erbaut, als hätte es dort vom Anfang aller Zeiten gestanden und würde bis zu ihrem Ende überdauern. Ein gemaltes Schild verkündete, dass es sich um den Gasthof »Zur Brückenwaage« handelte. Jake konnte allerdings keinerlei Waage entdecken, als er sich umsah. Vielleicht befindet sie sich hinter dem Haus, dachte er.


  Als er vor dem Gasthof anhielt, schaute er auf die Straße zurück und bemerkte in der Ferne eine Staubwolke, die auf ihn zuraste. Der Anblick erfüllte ihn mit einer unerklärlich düsteren Vorahnung. Obwohl der Morgen noch immer so strahlend war wie vorher, wirkte es doch, als wäre ein Schatten auf Jake gefallen. Er schauderte und verspürte eine Leere in seinem Inneren. Kurz darauf fuhr ein merkwürdig aussehendes Auto vor. Es war tiefrot und ähnelte einem riesigen Käfer. Die Windschutzscheibe war dreigeteilt. Hinten hatte es auf beiden Seiten große Luftansaugstutzen.


  Während Jake das Auto betrachtete, stiegen zwei Männer aus. Einer war groß und schlank und erinnerte ihn sofort an einen Soldaten. Er machte einen harten Eindruck, rücksichtslos und entschieden, was selbst die fast dandyhafte Eleganz seines gut geschnittenen Anzugs nicht verbergen konnte. Er hatte bleiche Augen, eine verächtlich grinsende Miene, und der kurze Blick, den er Jake schenkte, war voller Verachtung.


  Der andere Mann war viel kleiner und von gedrungenem Körperbau. Den Kopf hielt er nach hinten gereckt, was ihm einen Ausdruck von Arroganz verlieh. Wenn der Große ein Soldat war, dachte Jake, dann war dieser ein General – oder eher ein König, ein Kaiser, einer, der geboren war, um zu befehlen. Sein Gesicht war auf dunkle Art schön und wäre sogar edel gewesen, wenn die Augen es nicht verändert hätten: Ihre schweren Lider waren halb geschlossen und gaben ihnen einen schläfrigen Ausdruck, aber die Augen selbst waren schwarz, unersättlich, als wolle er alles verschlingen, was er ansah. Die verschlafenen Lider in Verbindung mit den gierigen Augen verliehen dem Mann ein ausschweifendes, lüsternes Aussehen. Jake merkte, dass er sich bemühte, seinem Blick auszuweichen, und war froh, dass er vorbeiging, ohne ihn auch nur zu beachten. Absurderweise fühlte er dann Ärger aufsteigen – warum hatte er ihn nicht angesehen? Verdiente er keine Beachtung, war er völlig unwichtig?


  Dieser plötzliche Ärger trieb ihn durch die Tür des Gasthofes hinter den beiden her mit dem wirren Verlangen, den Mann anzuschreien, seine Aufmerksamkeit zu erzwingen und ihn dazu zu bringen, ihn anzusehen. Ich will nicht übersehen werden, dachte er zornig, als er über die Schwelle trat. Er konnte seine Absicht jedoch nicht gleich verwirklichen, weil es drinnen ziemlich dunkel war, er nichts erkennen konnte und warten musste, bis sich seine Augen dem schwachen Licht angepasst hatten. Währenddessen sah er, dass die beiden Männer zur Bar gegangen waren, wo sie von einem riesigen Barkeeper, gebaut wie ein Stier, bedient wurden. Jetzt, da Jake die Zielscheibe seiner Wut wieder sehen konnte, flackerte sie wieder auf, und er wollte schon mit einer lauten Herausforderung vortreten, als ihm bewusst wurde, dass in einer Ecke des Raums ein Mann saß und ihn beobachtete.


  Von ihm war kaum etwas zu erkennen, über dem Kopf hatte er eine Art Schal oder Kapuze, und sein Gesicht lag im Schatten. Jake konnte nur die Andeutung einer Adlernase und das Funkeln von Augen wahrnehmen – aber unverkennbar wurde da ein einzelner schmaler Finger an die Lippen gehoben. Jake sollte still sein. Ob es an dieser Geste lag oder an der Art, wie die Gruppe an der Bar in Licht getaucht war wie auf einer Bühne, Jake fühlte sich jedenfalls ganz plötzlich wie jemand, der zu spät zu einer Aufführung ins Theater kommt. Statt weiterzugehen, ließ er sich auf den nächsten Sitz gleiten, ein paar Tische entfernt von dem Mann in der Ecke.


  Die Szene an der Bar war tatsächlich einem Theaterstück sehr ähnlich, denn obwohl er die leise gesprochenen Worte nicht verstehen konnte, vermittelten die Gesten und Haltungen der drei Männer eindeutig, worum es ging: Es gab etwas, das die beiden aus dem Auto wollten, doch der Barmann weigerte sich, ihnen das zuzugestehen, hatte allerdings keine andere Wahl, und alle drei wussten das. Die Männer waren selbstsicher, herrisch, der Barmann hartnäckig in seinem zur Schau gestellten Widerstand. Er hatte eine Tonsur auf dem Kopf wie ein Mönch, und sein breites Gesicht mit den weit auseinanderstehenden intelligenten Augen und der eindrucksvollen Stirn wirkte irgendwie vertraut, aber Jake konnte nicht sagen woher. Schließlich musste der Barmann nachgeben, und mit einem unwilligen Kopfnicken deutete er den Männern an, dass sie dahin gehen könnten, wo sie hinwollten, zu einer niedrigen Tür am Ende des Raums nämlich. Die Männer stolzierten los, erfüllt von ihrer eigenen Bedeutung, und der größere hielt dem anderen in einer ironischen Demonstration von Förmlichkeit die Tür auf. Seine Stellung und der Winkel der Tür hinderten Jake daran zu sehen, was dahinter lag.


  Während der Abwesenheit der beiden Männer herrschte eine angespannte Atmosphäre in dem Raum – Jake spürte, dass sich der Barmann und der Mann in der Ecke auf irgendeine Weise verständigten, und er hatte das unangenehme Gefühl, dass diese Verständigung mit ihm zu tun hatte.


  Jakes Unbehagen wuchs: Was machten die anderen Männer hinter der Tür? Und wohin führte die?


  Er wollte, dass die Männer zurückkämen und – besonders der kleinere – ihm etwas Aufmerksamkeit schenkten; aber er wollte zugleich auch selbst durch die Tür gehen und nachschauen, was sich dort befand.


  Nach einer Zeitspanne, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam, tauchten die beiden wieder auf. Sie strahlten geradezu vor Selbstgefälligkeit und Zufriedenheit. Offenbar hatte ihnen das, was hinter der Tür lag, mächtig gefallen. Obwohl ihre Aufmerksamkeit aufeinander gerichtet war, als wären sie in ein Gespräch vertieft – der größere hielt seinen langen Kopf geneigt, um jedes Wort des anderen aufzuschnappen –, konnte Jake erkennen, dass jedes Grinsen und Nicken von den Zuschauern bemerkt werden sollte, damit es die Botschaft vermittelte, dass sie sich ganz sicher waren, wie es stand, und dass sie damit vollauf zufrieden waren. Er konnte die Feindseligkeit spüren, die von dem Mann in der Ecke und dem Barmann wie in Wellen ausgestrahlt wurde, aber den Männern machte das nichts aus, oder es erhöhte allenfalls noch ihre Freude. Als sie genug hatten von ihrem Spaß, streckte der kleinere eine Hand in die Tasche, holte zwei große Karten hervor und schmetterte sie auf die Bar.


  »Ihre Einladungen, meine Herren«, sagte er. »Sie müssen einfach kommen und mitmachen – es ist eine Siegesfeier, wenn Sie es auch vielleicht eine Totenwache nennen würden.«


  Sie lachten herzhaft über ihren Witz und wandten sich zum Ausgang. Als sie dicht an Jakes Tisch vorbeikamen, spürte er wieder das starke Verlangen, etwas zu sagen, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Er war schon halbwegs aufgestanden, als etwas ihn innehalten ließ.


  Aus dem Augenwinkel sah er, wie der Mann in der Ecke wieder eine Bewegung machte. Der gleiche Finger, den er vorher an die Lippen gehoben hatte, deutete nun in die Richtung der niedrigen Tür im Schatten. Er schien Jake eine Wahl anzubieten: Er konnte seinem ersten Impuls folgen, die Männer anzusprechen, oder er konnte die Tür ausprobieren – aber erst, das schien ihm sicher, wenn die Männer gegangen wären. Halb stand, halb saß Jake, mit gebeugten Knien, mit dem Hintern über dem Sitz schwebend, ein komisches Bild der Unentschlossenheit. Er war sich deutlich bewusst, wie dümmlich er aussehen musste, und während er noch durch diesen Gedanken abgelenkt wurde, waren die beiden Männer gegangen.


  Die Anspannung, die Jake verspürt hatte, war mit ihnen verschwunden. Er entspannte sich und wandte seine Aufmerksamkeit der Tür zu. Er konnte es nicht richtig glauben, dass ihm erlaubt sein sollte, durch sie hindurchzugehen – er blickte zu dem Barmann um Bestätigung, aber der polierte ein Glas mit einer zur Schau gestellten Hingabe, als wolle er betonen, dass er nun erst mal nicht in Jakes Richtung schauen würde. Er war sich auch bewusst, dass ihn der Mann in der Ecke mit ungeduldigen Handbewegungen aufforderte, sich zu beeilen, und er hatte sogar den Eindruck, dass die beiden dabei zusammenwirkten, ihn etwas tun zu lassen, was sie ihm eigentlich nicht erlauben sollten.


  Mit steigender Erregung ging Jake auf die Tür zu. Auf dem Weg dorthin nahm er sich einen Augenblick Zeit, einen Blick auf die Eintrittskarten zu werfen, die der Mann auf die Theke der Bar gelegt hatte:


  Großer Pandämonium-Maskenball

  Der Fürst der Lüfte

  lädt Sie ein zu einer Siegesfeier

  im Palast der Freiheit


  Dann wurde er sich der Blicke des großen Barmanns bewusst, als mache er ihm den Vorwurf, Zeit zu verschwenden. Er eilte zu der Tür und drückte die Klinke.


  »Und was hast du dort gesehen?«


  »Ich bin mir nicht sicher.«


  Jake fühlte sich benommen. Es war, als wäre er aus einem Traum aufgewacht und der Traum wäre noch sehr lebendig.


  »Ich bin mir nicht sicher«, wiederholte er.


  Der Mann aus der Ecke hatte sich an einem Tisch in der Nähe der Bar niedergelassen, wo sich der Barmann zu ihm gesetzt hatte. Auf dem Tisch stand eine Karaffe mit Rotwein, daneben lag ein Laib Brot. Als sich Jake ihnen näherte, nahm der Barmann das Brot in seine großen Hände und brach es in drei Teile. Die beiden schauten ihn an, ihre ernsten Gesichter wirkten wie aus einem mittelalterlichen Gemälde: Der Barmann hatte mit seinem breiten Kopf und dem kräftigem Kinn etwas von einer kampfeslustigen Bulldogge. Der andere hatte das schmale Gesicht eines Patriziers mit einer feinen Hakennase und dem Kinn eines Nussknackers. Beiden gemeinsam war ein ungewöhnliches Strahlen in den Augen, das ihnen ein irgendwie wildes Aussehen verlieh und in Jake das Gefühl erweckte, er dürfe ihnen nichts sagen, was nicht vollständig der Wahrheit entsprach.


  Dann lächelten sie, und das wirkte, als wäre die Sonne aufgegangen.


  »Setz dich, Jake, und erzähl uns, was du gesehen hast«, sagte der mit dem schmalen Gesicht.


  Jake setzte sich.


  »Wer … wer sind Sie? Ich bin mir sicher, ich kenne Sie von irgendwoher …«


  »Wir haben uns schon einmal getroffen, an einem anderen Ort.«


  Jake versuchte sich zu erinnern, aber jenseits des Fahrrads war da nur die Erinnerung an dieses blendende Licht, wie eine Barriere zwischen ihm und allem, was davor gewesen war.


  »Erzähl uns, was du gesehen hast«, sagte der Barmann mit einer grollenden Stimme, die aus der Erde zu kommen schien.


  »Es war wie ein Traum … Ich meine, es war alles sehr merkwürdig, und doch habe ich es einfach akzeptiert, und anscheinend habe ich sofort gewusst, was alles zu bedeuten hatte, sobald ich es gesehen habe …«


  »Und was hast du gesehen?«


  »Sterne. Es war dunkel und überall waren Sterne … oben und unten. Ich stand auf einer Plattform aus Metall, einer Art Gitter. Man konnte hindurchschauen. Ich war anscheinend in der Tiefe des Weltraums.«


  »Sprich weiter.«


  »Am Ende der Plattform war eine Scheibe … ich konnte erst nicht erkennen, wie nah sie war, und ich dachte, es wäre ein Planet oder der Mond, obwohl ihre Oberfläche vollkommen glatt war wie poliertes Metall … es war poliertes Metall.«


  »Und was war das?«


  »Das Ende einer Achse. Ich weiß nicht, ob Sie jemals eine von den alten Dampfmaschinen gesehen haben, die mit einem großen Metallbalken arbeiten, der sich auf einer Achse bewegt? So sah das aus, nur hundertmal, nein, tausendmal größer. Da war dieser riesige Balken, so gewaltig, dass ich ihn zunächst gar nicht erfassen konnte … Er erstreckte sich in beide Richtungen, sodass seine beiden Enden im Weltraum verschwanden.«


  »Was war das?«


  »Das war das Komische … Ich wusste sofort, dass es eine Waage war, wissen Sie, wie eine altertümliche Balkenwaage, nur riesengroß. Dann sah ich, dass auf einer Seite ein Schrank stand mit allen möglichen Messinstrumenten – Skalen und Pegel und solche Sachen –, und neben dem Schrank stand ein Tisch mit einem aufgeschlagenen Buch. An der Seite lag ein großer Stapel solcher Bücher, und ich wusste sofort, dass darin die Werte eingetragen waren, die von den Instrumenten abgelesen worden waren, vom Anfang aller Zeiten an …«


  »Und das Buch auf dem Tisch?«


  »Ich hatte Angst, es mir anzuschauen. Ich hatte das Gefühl, ich würde etwas Furchtbares zu sehen bekommen.«


  »Und was hast du gesehen?«


  »Kolonnen über Kolonnen von Zahlen, alle mit einem Pluszeichen davor, aber die Zahlen wurden die ganze Zeit immer kleiner. Auf der Mitte der Seite der allerletzte Eintrag … ich konnte sehen, dass die Tinte noch feucht war …«


  »Was für eine Zahl war das?«


  Jake zögerte zu antworten, als würde er irgendeine katastrophale Nachricht übermitteln.


  »Eine Reihe von Nullen.«


  Die beiden Männer wechselten Blicke, als ob dies etwas bestätigte, was sie schon wussten.


  »Und was, glaubst du, bedeutet das?«


  »Dass nach dieser ganzen Zeit, nach Jahrhunderten und Jahrhunderten, nein, nach Jahrtausenden und Äonen … die Waagschalen in vollkommenem Gleichgewicht waren, bis auf ein Haar.«


  »Und was für ein Gefühl hat dir das gemacht?«


  Jake schloss die Augen und versuchte, Worte zu finden, die geeignet waren, das Entsetzen auszudrücken, das er empfunden hatte, dieses Gefühl, dass alles Wertvolle ihm entglitt, alles Gesunde verrottete, alles Gute schlecht wurde.


  »Es hat mich mit Entsetzen erfüllt … ich hatte das Gefühl, dass gleich etwas Furchtbares passieren würde. Die Waage würde sich zur anderen Seite senken, und das bedeutete etwas Schreckliches, etwas Unumkehrbares …«


  Er verstummte. Die Erinnerung brachte das Gefühl der Angst zurück wie eine Welle, die über ihn hinwegspülte.


  »Und wird sie sich senken, meinst du? Die Waagschale, meine ich.«


  Etwas an dieser Frage irritierte Jake. Wenn diese Männer dort gewesen wären, hätten sie sich nicht die Mühe gemacht zu fragen … sie hätten die gleiche entsetzliche Gewissheit gespürt, wie jemand, der am Rande eines Abgrunds steht und fühlt, wie der Boden unter seinen Füßen bröckelt.


  »Natürlich wird sie sich senken! Haben Sie nicht den selbstzufriedenen Ausdruck auf den Gesichtern dieser beiden anderen gesehen? Sie wussten es!«


  »Oh, ich bin überzeugt, sie wussten es«, sagte der magere Mann freundlich.


  »Aber wir wissen es nicht«, ergänzte der große Barmann.


  Die Bemerkung war anscheinend Anlass für private Freude zwischen den beiden. Jake wurde wütend.


  »Was meinen Sie, Sie wissen es nicht? Wissen was nicht?«


  »Was passieren wird.«


  »Also, diese beiden wussten es anscheinend sehr genau!«


  »Ja, so sah es aus«, sagte der Magere. »Hattest du nicht auch den Eindruck, Tom?«


  »Gewiss, Mr. D. Sie schienen sich ganz sicher zu sein.«


  »Sie wussten es einfach«, sagte Jake mit knirschenden Zähnen.


  Die beiden Männer nickten feierlich, als hätten sie endlich den Ernst der Lage erkannt.


  »Und dennoch …«, begann Mr. D., der Magere, aber der andere führte den Satz für ihn zu Ende.


  »Die Menschen vergessen immer den Satz ›Ich glaubte zu wissen‹«.


  Er sagte das, als zitiere er jemanden. Mr. D. warf Jake einen Blick voll scharfer Intelligenz zu, und urplötzlich wusste Jake, dass er nicht mehr scherzte.


  »Weißt du, Jake, jemand kann sich seiner Sache sicher sein und trotzdem falschliegen.«


  »Und darauf beruht unsere Hoffnung«, sagte Tom, der Barmann.


  »Ja, darauf beruht unsere Hoffnung. Denn wenn Leute überzeugt sind, sie wissen, was passieren wird, übersehen sie die kleinen Dinge …«


  »Die kleinen Dinge, die alles entscheiden können«, ergänzte Tom.


  Wieder blickten sich die beiden an, als wären sie sich in etwas einig. Dann langte Mr. D. in seine Kleidung und holte ein kleines Päckchen heraus, das er auf den Tisch legte.


  »Ich frage mich, Jake, ob du für uns eine Kleinigkeit tun könntest?«


  Jake nickte zustimmend.


  »Dieses Päckchen hier … glaubst du, du könntest es Helen geben?«


  Helen! Der Name rief ein Gesicht wach in ihm und damit ein merkwürdiges Gefühl, neun Zehntel tiefe Zuneigung, ein Zehntel starke Verärgerung, und obwohl er wusste, wer Helen war, konnte er sich um sein Leben nicht daran erinnern, woher er sie kannte oder was ihre gemeinsame Geschichte war – das war wieder eine von den Sachen, die auf der anderen Seite der Barriere aus blendendem Licht lagen.


  »Du musst es ihr ganz persönlich in die Hand geben, wohlgemerkt«, rumpelte Tom. »Niemandem sonst, egal wie vertrauenswürdig er dir scheint.«


  »Aber wo kann ich sie finden?«


  »Wahrscheinlich triffst du sie in Fabios Café am Platz …«


  »Oder sonst in Davidoffs«, ergänzte Mr. D. »Manchmal trifft sie dort ihren Vater.«


  Es lag Jake auf der Zunge, nach dem Weg dorthin zu fragen, aber es wurde ihm klar, dass er bereits wusste, wo diese Orte waren. Er nahm das Päckchen vom Tisch. Tom und Mr. D. standen auf, und jeder schüttelte ihm die Hand.


  »Nur ihr, wohlgemerkt«, wiederholte Tom.


  »Und du wirst diese kleine Sache für uns tun?«, fragte Mr. D. nach. »Versprochen?«


  »Versprochen«, sagte Jake, überrascht über den ernsten Ton in seiner Stimme.


  Schließlich, wie schwierig konnte das schon sein, ein Päckchen jemandem in einem Café zu übergeben? Er machte sich auf, durch den Vordereingang hinauszugehen, aber Mr. D. legte ihm eine Hand auf den Arm.


  »Ich denke, dieser Weg wird schneller sein«, sagte er und deutete auf eine Seitentür.


  Die beiden Männer gingen auf die niedrige Tür im hinteren Teil des Raums zu, und Jake verspürte plötzlich eine freudige Erregung, als Tom die Tür aufhielt, damit sein Gefährte hindurchgehen konnte, aber zu seinem Erstaunen fiel ein Streifen Sonnenlicht in den Raum, und er stellte fest, dass er auf einen hübschen Garten hinausblickte.


  »Was … wo sind wir?«, platzte er heraus.


  »Was weißt du über die Ewigkeit?«, fragte Mr. D. geheimnisvoll und schritt durch die Tür.


  »Nicht viel«, antwortete Jake, »nur dass sie eine lange Zeit andauert.«


  »Ein weitverbreiteter Irrtum«, erklärte Tom und folgte seinem Begleiter durch die Tür.


  Für einen Augenblick blockierte seine Körpermasse alles Licht, dann war er durch, und da war nur noch sein Kopf, als er aus dem Garten zurückblickte und mit Blumen bekränzt schien.


  »In Wirklichkeit ist die Ewigkeit überhaupt keine Zeit. Das bedeutet das Wort. Ewigkeit ist außerhalb der Zeit.«


  Während Jake sich bemühte, das zu verstehen, verschwand der Kopf, und die Tür schwang zu. Nachdenklich nahm Jake das Päckchen und ging zur Seitentür.


  Als er sie öffnete, war er nicht im Geringsten überrascht, dass er sich bereits mitten in einer großen Stadt befand.


  2

  Das Ginstermoor

  


  Zuerst kam das blendende Licht, dann wirkte es wie eine dichte Nebelbank, angefüllt mit dem wirren Gemurmel von Stimmen wie von Menschen, die aufwachen und nicht wissen, wo sie sich befinden. Dann Geräusche von Abschiednehmen, als trennten sich viele Leute, die zusammen gereist waren, und jeder ginge seiner Wege. Und während die Stimmen verstummten, verschwand auch der Nebel, trieb in langen Streifen davon, um ein mit Ginster bewachsenes Hochmoor zu enthüllen.


  Aus dem sich teilenden Nebel tauchten zwei bedrohliche Schatten auf, körperlose Erscheinungen, die immer fester und wirklicher wurden, als sie aus den Dampfschwaden in das fahle Licht traten. Der eine war groß, hatte fast die Statur eines Riesen und eine Mähne von goldenem Haar, der andere an seiner Seite war ein kleiner, dunkler, drahtiger Mann, quälend dürr, mit Augen, die erstaunlich hell waren wie Diamanten. Die beiden sahen sich um, dann schauten sie sich gegenseitig an mit einem merkwürdigen Blick des Wiedererkennens und Erstaunens, wie alte Freunde, die dauernd in Kontakt geblieben waren, sich aber lange nicht gesehen hatten.


  »Meister!«, sagte der Große schließlich.


  Der andere schüttelte den Kopf.


  »Dieser Ausdruck stammt aus einer alten Beziehung und gehört zu einem anderen Ort.«


  »Aber was ist dies hier denn für ein Ort?«, fragte der andere.


  Der Dünne sah sich um in dem fahlen Moorland.


  »Zum Ginstermoor kommst du zurück«, murmelte er mit der Andeutung eines Lächelns.


  »Meister?«


  »Nein, Albanus, nenne mich Michael. Was ich da gesagt habe, das war ein alter Vers, der mir in den Sinn gekommen ist, nichts weiter. Komm jetzt, wenn wir weitergehen, werden wir gleich mehr erfahren, davon bin ich überzeugt.«


  Der blonde Riese fiel mit einem besorgten Ausdruck im Gesicht zurück.


  »Aber führen denn unsere Wege noch in die gleiche Richtung?«


  »Wer weiß«, erwiderte der andere. Dann, als er den Kummer seines Begleiters sah, fügte er hinzu: »Ich bin mir sicher, dass es so ist … für den Augenblick jedenfalls. Komm mit.«


  Als sie etwa zwanzig Schritte gemacht hatten, wurde ihnen bewusst, dass hinter ihnen etwas vor sich ging: eilige Füße, die sie einholen wollten, eine Stimme, die hinter ihnen herrief:


  »Meine Herren, gute Herren, so wartet doch! Wartet doch!«


  Keiner der beiden Männer sah sich um, stattdessen blickten sie sich an. Der große Albanus war deutlich verwirrt und suchte eine Erklärung, der Mann namens Michael war leicht verärgert, als wäre die Stimme ihm zwar bekannt, er hätte jedoch gehofft, sie nie mehr zu hören. Augenblicklich holte sie ein alter Mann ein, der ein wenig vor Anstrengung keuchte.


  »Ah, du bist es tatsächlich … ich habe dich sogar von hinten erkannt! Ich kenne doch die Besonderheit dieses Gangs, habe ich mir gesagt, ich kenne diese knochigen Schenkel! Es ist Michael Scotus, mein alter Schüler!«


  Es gab eine Pause, die Michael Scotus nicht für die Antwort nutzte, die offenbar erwartet wurde.


  »Aber du erinnerst dich doch gewiss an mich, Michael? Janotus de Bragmardo, der in Paris dein Meister war, der dir alles beigebracht hat, was du weißt!«


  »Sicher, ich erinnere mich sehr gut.«


  »Aber wer ist dein Begleiter? Und was ist das hier für ein Ort? Sicherlich nicht Paris! Und wie sind wir hierhergekommen … es gab da ein Licht, erinnere ich mich, ein überaus helles und blendendes Licht …«


  »Jawohl, und dann einen Nebel und Stimmen. Und jetzt sind wir hier.«


  »Aber du hast mich nicht vorgestellt, Michael … ich frage noch einmal: Wer ist dein Begleiter?«


  Er betrachtete den blonden Riesen mit wohlwollendem Interesse.


  »Albanus, der einst mein Schüler war, so wie ich deiner. Aber das war an einem anderen Ort. Lasst uns weitergehen.«


  Damit schritt er in flottem Tempo voran und überließ es den beiden anderen, ihn einzuholen. Bald kamen sie zu einer Straße. Dort blieb Scotus stehen.


  »Wohin jetzt?«, fragte Albanus, nachdem das Schweigen ungemütlich lange gedauert hatte.


  »Ich nehme an, es spielt keine große Rolle«, sagte Scotus. »Unser Weg ist uns bereits vorherbestimmt.«


  Er setzte sich auf einen Felsbrocken, als wolle er warten. Die beiden anderen standen da und tauschten verwirrte Blicke, hatten jedoch offenbar nicht die Absicht, ihrem mürrischen Begleiter eine Frage zu stellen. Ein entferntes Brummen erregte ihre Aufmerksamkeit, und von links kam auf der Straße ein einzigartiges Fahrzeug wie ein großer dunkelroter Käfer.


  »Eine Kutsche ohne Pferde!«, rief Bragmardo erstaunt und beunruhigt aus. »Ist dies ein Werk des Teufels?«


  »Sehr wahrscheinlich«, erwiderte Scotus mit einem schmallippigen Lächeln.


  Das Fahrzeug hielt an, als es auf der Höhe der Männer war, und die hintere Tür schwang auf. Scotus kletterte hinein, gefolgt von seinen Begleitern.


  Der Mann, der wie ein Soldat wirkte, saß am Steuer, der kleine Arrogante hatte es sich auf dem Beifahrersitz bequem gemacht. Den Arm hatte er über die Rückenlehne gelegt, um die drei Männer auf der Rückbank besser sehen zu können. Seine dunklen, gierigen Augen waren auf Scotus gerichtet.


  »Siehe da, Meister Michael Scotus! Ich möchte Sie im Namen des Fürsten willkommen heißen. Sie haben ihm lange gedient im Ausland, in dem umkämpften Reich. Ich bin Graf Grafficane, der Herr am Steuer ist Hauptmann Scarmiglione.«


  Er streckte die Hand aus, aber Scotus ergriff sie nicht. Stattdessen warf er ihm einen wütenden Blick zu.


  »Ich habe niemandem gedient! Ich bin meinem eigenen Willen gefolgt!«


  »Und wer das tut, der dient Ihm«, entgegnete der andere aalglatt. »Individuelle Freiheit ist hier unser höchstes Gut.«


  »Hier?«, warf Bragmardo, der alte Mann, mit einer Miene ein, die zwischen Schläue und weinerlichem Schwachsinn schwankte. »Wo ist hier?, frage ich mich.«


  Diese Frage blieb jedoch in der Luft hängen, ohne beantwortet zu werden. Grafficane schien nur an Scotus interessiert, der seinerseits anscheinend kein bisschen Interesse an ihm zeigte.


  »Sie sind in einem höchst vielversprechenden Augenblick zu uns gekommen, Meister Scotus. Etwas, worauf wir uns lange gefreut haben, wird in Bälde passieren.«


  »Wie bald?«


  »Gerade jetzt. Sie werden mit mir beobachten, wie es sich entfaltet. Sehen Sie … es ist wie ein Schachspiel: Die entscheidenden Figuren sind alle in Position. Nach links hier, Scarmiglione, und wir sollten die erste Figur gleich sehen.«


  Das Auto glitt eine Nebenstraße entlang, die sich bald mit einer Durchgangsstraße vereinte.


  »Langsam jetzt!«


  Vor ihnen ging ein Mädchen auf dem Gehweg neben der Straße. Ein kurzes Stück vor ihr befand sich eine Öffnung in der Mauer links von ihr, die wie der Eingang zu einem Park aussah. Als sie auf dessen Höhe war, zögerte sie. Graf Grafficane konnte seine freudige Erregung kaum zügeln. Er gestikulierte zu Scarmiglione, langsamer zu fahren, langsamer!, während er die ganze Zeit leise vor sich hin sprach:


  »Was wird sie tun?, frage ich mich. Geradeaus gehen oder abbiegen? Den geraden Weg der Tugend oder den krummen Pfad des Lasters?«


  Das Mädchen, groß und mit dunklem Haar, stand einen oder zwei Augenblicke lang in einer eleganten Pose des Zweifelns da; dann kam sie zu einer Entscheidung und bog von der Straße ab. Der Graf kicherte triumphierend und klatschte in die Hände.


  »Ich wusste es! Ich wusste es! Das Spiel kommt voran!«


  »Aber um alles wird noch gespielt«, ergänzte Scotus leise, unhörbar für den Grafen.


  »Es ist nur noch eine Frage der Zeit, versichere ich Ihnen«, sagte er, »eine Entwicklung des Unvermeidlichen … über den Ausgang besteht kein Zweifel. Weiter, Scarmiglione!«


  Der Fahrer trat aufs Gaspedal und der Wagen schoss vorwärts. Als sie an dem Eingang vorbeikamen, durch den das Mädchen gegangen war, sah Scotus, dass er nicht in einen Park führte, sondern in einen Streifen bewaldeten Geländes. Er konnte gerade noch die Gestalt des Mädchens erkennen, das schon fast zwischen den Bäumen verschwunden war.


  Ein Stück weiter befanden sie sich in den Außenbezirken einer Stadt. An einer Kreuzung stand ein Junge, sichtlich unentschlossen, was auf komische Weise offensichtlich war: Mehrfach machte er einen oder zwei Schritte in eine Richtung, dann machte er kehrt und vollzog die gleiche Bewegung in die andere Richtung, nur um auch da wiederum anzuhalten.


  »Eine weitere Ihrer Schachfiguren?«, fragte Scotus.


  »Völlig unwichtig«, erwiderte Grafficane.


  Er ließ sich kaum zu einem flüchtigen Blick auf den Jungen herab, als das Auto an ihm vorbeieilte. Scotus jedoch schaute ihn mit nachdenklichem Gesicht an, solange er noch in Sichtweite war.


  »Da ist unser Mann. Halte am Rand, Scarmiglione, damit wir ihn beobachten können.«


  Die schräg stehende Nachmittagssonne warf die Schatten der Giebel auf die andere Straßenseite, einen unregelmäßigen Umriss von Rechtecken und Diagonalen wie die Zinnen einer Burg, die Schatten fielen halb auf das Pflaster, halb auf die unteren Teile der Mauern. Vor einem kleinen Café saß eine Gestalt, teils im Sonnenlicht, teils im Schatten, ein Mann in heller Kleidung und mit einem Strohhut, der sich auf sein Kreuzworträtsel konzentrierte. Auf dem abgenutzten grünen Tisch neben ihm standen eine Tasse schwarzen Kaffees und ein kleines Glas mit irgendeinem dunklen Likör.


  »Bloß ein Bauer, aber in einer entscheidenden Position, wie ich gleich erklären werde«, bemerkte der Graf.


  Sie saßen eine Weile in ihrem Auto am Bordstein, während der Graf seine Erklärung gab. Alle beobachteten den Mann, der in seine Zeitung vertieft blieb und abwechselnd an seinem Kaffee und seinem Likör nippte.
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  Im Wald

  


  Helens Erinnerung an einen Vorhang aus blendendem Licht war so lebhaft, dass sie nicht überrascht gewesen wäre, ihn hinter sich wie eine Mauer quer über die Straße gespannt zu sehen, wenn sie sich umgedreht hätte. Sie wusste nicht, was dahinter lag, und wollte es auch nicht wissen, denn sie fühlte sich so erleichtert, wie es nur der Fall ist, wenn man etwas sehr Falsches oder Dummes getan hat und mit dem Schrecken davongekommen ist, das gleiche Gefühl, das einen dazu bringt zu schwören, so etwas nie wieder zu tun. Die Empfindung, nur mit viel Glück entkommen zu sein, war so stark, dass sie fast laut aufgelacht hätte – hier war sie nun an diesem strahlenden, sonnigen Tag, ohne dass etwas Schwierigeres von ihr verlangt wurde, als diese ziemlich heiße, staubige Straße entlang in die Stadt zu laufen und dann ihre Verabredung einzuhalten …


  Aber es war eine derartig staubige Straße und es war dermaßen heiß, dass entfernte Gegenstände im Dunst verschwammen, der von dem kochenden Asphalt aufstieg. Und die Straße war sehr, sehr gerade, niederschmetternd gerade – wenn es doch nur die geringste Biegung oder Kurve gäbe, dann wäre das etwas anderes, aber so fand sie es … nun, sie fand es einfach abstoßend. Sie wollte nicht diese ganze Strecke wie auf einer Herdplatte laufen und bei jedem Blick nach vorn sehen, wie weit sie noch zu gehen hatte. Wie viel angenehmer wäre es doch, in diesen kleinen Wald hier abzubiegen, wo das Sonnenlicht durch das Laub gefiltert wurde und das Gras mit einem Muster von Licht und Schatten betupfte.


  Hinter ihr kam ein dunkelrotes Auto wie ein riesiger Käfer am Bordstein entlanggekrochen, aber Helen war so tief in Gedanken versunken, dass sie es gar nicht bemerkte. Stattdessen schien sie für einen Augenblick in einen Raum von großer Klarheit eingehüllt, in dem alles vollkommen einfach war: Sie konnte geradeaus gehen oder abbiegen. Es gab keinerlei Druck, das eine oder das andere zu tun, jede Entscheidung war gleichermaßen einfach. Ich muss nur weitergehen, dachte sie, ich muss nicht abbiegen.


  Sie stellte sich vor, wie sie geradeaus ging, um ihre Verabredung einzuhalten. Es war so einfach. Alles, was sie zu tun hatte, war, einen Fuß vor den anderen zu setzen, und sie wäre auf dem richtigen Weg. Da war sie und ging die Straße entlang wie ein gutes kleines Mädchen.


  Aber immer noch stehst du hier, schalt sie sich. Rechts von ihr lockte der Wald mit seinem Versprechen von kühlem Schatten. Und schließlich, warum sollte sie nicht? Lass andere geradeaus gehen, sie würde sich entscheiden abzubiegen – jawohl, entscheiden –, denn das war genau das, was sie wollte. Sie hatte dieses Gefühl, glücklich davongekommen zu sein, keineswegs vergessen, aber jetzt sah sie es anders, als einen Beweis dafür, dass sie nicht wie andere Menschen war: Sie hatte Glück. Sie konnte etwas riskieren und davonkommen.


  Als sie seitwärts in den Wald abbog, hatte sie die merkwürdige Vorstellung, als ob sie aus sich selbst herausträte und das Mädchen, das sie gewesen war, auf der Straße weitermarschierte und alles mit sich nähme, was sie bis zu diesem Augenblick gewesen war und getan hatte, sogar ihren eigenen Namen. Sie malte sich das Mädchen aus, das sie gewesen war, wie es weiterging durch die Straßen der Stadt, Menschen traf, mit ihnen redete – nicht ein Einziger wird wissen, dass es nicht mehr ich bin, dachte sie. Keiner wird wissen, dass ich abgebogen und weggegangen bin.


  Sie befand sich jetzt in einem langen, schmalen Streifen Wald mit Häusern auf beiden Seiten, doch es war bemerkenswert, wie vollständig man in diesem Wald abgeschlossen war. Man konnte sich einbilden, dass sich die Bäume auf beiden Seiten meilenweit ausdehnten, dass es außerhalb überhaupt keine Stadt gäbe, nur Bäume, endlos in alle Richtungen. Mit seinen kleinen Wendungen und Biegungen ließ der Pfad auch bald keinen Blick nach hinten mehr zu. Hinter ihr nur Bäume, vor ihr nur Bäume. Es machte Spaß, sich so etwas vorzustellen hier in diesem schmalen Waldstreifen mit den Häusern, die so nahe waren. Es wäre schon etwas anderes, nahm sie an, wenn es tatsächlich so wäre. Etwas wirklich Beängstigendes.


  Der Wald, vermutete sie, musste dem Pfad folgen, denn wie sehr sich der auch wand und bog, es gab immer Bäume auf beiden Seiten. Aber eigentlich war es dumm, so zu denken. Natürlich folgte der Pfad dem Wald. Wo der Wald eine Wendung oder Biegung machte, da tat das auch der Pfad, um in dem Wald zu bleiben. Der Pfad …


  Welcher Pfad?


  Da war gar kein Pfad!


  Verständnislos schaute sie auf ihre Füße. Sie stand auf kurzem, federndem Gras. Sie blickte nach vorn, das gleiche Gras dehnte sich zwischen den Bäumen aus, die groß und schlank waren – überwiegend Weißbirken – und weit auseinanderstanden. Es gab jedoch keinerlei Hinweis, dass irgendeine Richtung, zwischen ihnen hindurchzugehen, einer anderen vorzuziehen wäre. Sie blickte zurück: das gleiche Bild. Auf dem federnden Gras war noch nicht einmal eine Spur ihrer Tritte zu sehen, die andeuten konnte, wo sie hergekommen war. Es gab nur die Bäume, schlanke Weißbirken in großen Abständen, und das Sonnenlicht, das ihre runden Blätter wie frisch geprägte Münzen leuchten ließ.


  Hier bin ich also, dachte sie, nicht gerade in einem finsteren Wald, aber zweifellos an einem Ort, wo der rechte Weg völlig verloren und verschwunden ist, ganz so, wie es der Anfang von Dantes Inferno beschreibt:


  Nel mezzo del cammin di nostra vita

  Mi ritrovai nell’ una selva oscura

  Che la diritta via era smarrita.


  Nicht dass ich ganz in der Mitte meines Lebens stehe, überlegte sie, wobei sie die Augen schloss, um klarer denken zu können, nur um stattdessen durch den Duft des Tages um sie herum und den fernen Gesang eines Vogels abgelenkt zu werden. Sie öffnete die Augen wieder und beobachtete die Schatten, die über das Grün flackerten. Da mussten hohe Wolken sein, die vor der Sonne vorbeizogen, und irgendwo weit über dem Wald musste ein starker Wind blasen.


  Dunkel, hell, dunkel, hell, dunkel: Das Muster wechselte rhythmisch, fast hypnotisch.


  Hell, dunkel, dunkel, dunkel.


  Dunkel.


  Jetzt war es tatsächlich ein dunkler Wald … Über ihr hatte sich die Sonne verfinstert … und augenblicklich wurde es nass. Riesengroße Regentropfen schlugen durch das Laubdach der Bäume, trafen mit solcher Gewalt auf den Boden, dass sie zurückzuprallen schienen. Helens dünne Sommerweste war bald durchgeweicht, ihr T-Shirt war durchsichtig vor Nässe. Dunkle Flecken breiteten sich auch auf ihren Jeans aus. Das Wasser fiel schneller, als der Boden es aufsaugen konnte, und bei jedem Schritt spritzte es auf.


  Sie hatte das Verlangen zu rennen, aber wohin? Die schlanken Bäume boten wenig Schutz und der Pfad war verschwunden. Sie war jetzt so nass, dass sie gar nicht mehr nasser werden konnte, also stapfte sie weiter zwischen den Bäumen hindurch, wobei das Wasser in ihren Schuhen quatschte. Über allem lag das gleichmäßige Rauschen des fallenden Regens wie bei einem gestörten Radiosender.


  Dann ertönte hinter ihr ein anderes Geräusch, ein entferntes drohendes Grummeln.


  Donner.


  Und noch einmal, diesmal schon näher.


  Als sie sich umblickte, sah sie, wie der Himmel plötzlich wie eine riesige Blitzlichtlampe aufleuchtete, und sie hatte kaum Zeit, Atem zu holen, bevor der Donnerschlag folgte. In diesem Augenblick meinte sie, etwas zwischen den Bäumen zu sehen, etwas, das vielleicht nicht mehr als eine ungewöhnliche Anordnung von Schatten und gebogenen Baumstämmen in dem aufleuchtenden Licht war, was sie aber als eine dunkle, sich ringelnde Gestalt wahrnahm, die sich wie eine riesige Schlange aufbäumte. Jetzt rannte sie wirklich, sie war verwirrt durch die Angst vor Blitzen und vor dem, was sie gesehen hatte, und vom Regen geblendet stolperte sie zwischen den Bäumen hindurch, rutschte auf dem glatten Gras aus … und der Donner folgte ihr. Mit einem zischenden Knall schlug kurz hinter ihr ein Blitz ein und zerstörte einen Baum. Ihre Eingeweide verwandelten sich in Wasser, und sie rannte und rannte, strauchelte und stolperte. Plötzlich neigte sich der Boden, und sie rannte abwärts in kopflosem Tempo, rannte nicht so sehr, als dass sie andauernd nach vorne kippte und gerade noch in der Lage war, auf den Beinen zu bleiben, völlig unfähig anzuhalten, hinab und hinab und hinab.


  Dann verfing sich ihr Knöchel in einer Baumwurzel, und sie überschlug sich mit voller Geschwindigkeit, stieß mit dem Kopf gegen einen Baum und verlor das Bewusstsein.


  4

  Schrödingers Café

  


  Jake hatte den Gasthof »Zur Brückenwaage« in höchster Erwartung verlassen, aber mit jedem Schritt, den er in Richtung Stadt machte, verflüchtigte sich seine Zuversicht. Die »Kleinigkeit«, um die man ihn gebeten hatte, wuchs in seiner Vorstellung an, bis sie den Umfang einer beachtlichen Bürde angenommen hatte. Er begann an seiner Fähigkeit zu zweifeln, die übernommene Aufgabe zu erfüllen. Er wusste, dass sich hinter dem scheinbar Einfachen, um das man ihn gebeten hatte, etwas Entscheidendes verbarg. Er nahm das Päckchen aus der Tasche und wog es in der Hand … es war tatsächlich etwas Kleines. Was hatte der Barmann Tom noch einmal gesagt? »Die kleinen Dinge, die alles entscheiden können.«


  Was ihm Sorgen machte, war diese Ungewissheit. So etwas hasste er: Helen könnte hier sein, sie könnte aber auch dort sein. Bis zur Kreuzung war das in Ordnung gewesen, aber da war er gezwungen, sich zu entscheiden. Links oder rechts? Fabios Café oder Davidoffs? Mehr als einmal war er in die eine Richtung losgegangen, nur um wieder umzukehren und in die andere zu gehen. Er war sich dabei schmerzlich bewusst, dass er sich zum Narren machte, und hatte die Blicke von Menschen in vorüberfahrenden Autos auf sich gespürt. Am Ende war es Verlegenheit, nicht die Vernunft, die ihn nach links getrieben hatte in die Richtung von Fabios Café.


  Nun saß er da und wartete darauf, dass Helen auftauchte, und mit jeder Minute, die verging, kam er immer mehr zu der Überzeugung, dass er an den falschen Ort gekommen war. Genau genommen begann er an seiner Fähigkeit zu zweifeln, jemals die richtige Wahl zu treffen, wenn ihm zwei Möglichkeiten gegeben waren.


  Dieser Zweifel und die Langeweile des Wartens führten dazu, dass er über Schrödingers Katze nachzudenken begann. Wie ging das noch einmal? Die Katze war in der Kiste, und sie war entweder tot oder lebendig … aber nur dann, wenn man die Kiste aufmachte … vorher, bevor man das wusste, war sie in einem Zwischenstadium … unbestimmt, das war es oder etwas Ähnliches … jedenfalls, das Entscheidende war, dass man selbst bestimmte, dass man selbst bewirkte, dass es geschah, indem man die Kiste öffnete.


  Er fragte sich jetzt, ob hier etwas Ähnliches passiert war: Indem er zu diesem Café gekommen war, hatte er entschieden, dass Helen tatsächlich zu dem anderen gehen würde.


  War er immer so pessimistisch gewesen? Warum dachte er denn nicht, dass er dadurch, dass er hierherkam, entschieden hatte, dass auch Helen hierherkäme? Warum konnte er nicht einfach Kaffee bestellen – noch einen Kaffee, er hatte den Überblick verloren, wie viele er schon getrunken hatte – und sich zurücklehnen, zuversichtlich, dass sie kommen würde? Er konnte sich sogar zur Seite drehen, sich deutlich sichtbar machen und so tun, als wäre er in ein Buch vertieft – nur dass er keins mitgebracht hatte, verdammt, aber gab es nicht Zeitungen an der Theke? –, sodass Helen, wenn sie sich näherte, ihn schon von Weitem sehen würde, und er könnte vorgeben, er wäre zufällig hier, warte überhaupt nicht auf sie, lese einfach seine Zeitung …


  Aber natürlich ging das nicht, wenn er zum falschen Ort gekommen war.


  Je mehr er darüber nachdachte, desto stärker war er davon überzeugt, dass dies einer der Tage sein müsse, an denen Helen sich mit ihrem Vater traf. Schließlich stand er auf, überprüfte, dass sich das Päckchen noch in seiner Tasche befand – er hatte die Vorstellung, dass es besser wäre, wenn er es versteckt hielt –, und ging los, nur um nach wenigen Schritten anzuhalten. Er hatte soeben den falschen Weg eingeschlagen, zwar nicht, wenn er das andere Café auf der direkten Route erreichen wollte, aber jedenfalls dann, wenn Helen schließlich doch zu dem Café käme, das er gerade verlassen hatte, da er in dem Fall von ihr wegging. Also wäre es das Vernünftigste, den längeren Weg zu nehmen, weil der beide Möglichkeiten berücksichtigte.


  Also machte er kehrt, dann dachte er: Wenn sie in dem anderen Café ist und ich den längeren Weg nehme, dann könnte ich sie so natürlich verpassen …


  Was sollte er tun? Schließlich entschied er sich dafür, bis zur Ecke zu gehen und dabei für alle Fälle immer wieder mal zurückzublicken, dann aber, so schnell er konnte, die kürzere Strecke zu rennen, da er sich überlegte, dass Helen, wenn sie in dem Augenblick erschien, in dem er um die Ecke war, doch lange genug bleiben würde, um einen Kaffee zu trinken oder sonst was, wenn er also schnell zu dem anderen Ort rannte und sie dort nicht antraf, dann könnte er sofort umkehren in die andere Richtung und sie immer noch erwischen oder wenigstens fragen, ob sie da gewesen wäre, und ihr folgen, wenn das der Fall gewesen wäre.


  Er hielt an und keuchte, seine Lungen schmerzten vom schnellen Laufen. Ein schon vertrautes dunkelrotes Auto wie ein Käfer glitt vorüber. Er hatte einen flüchtigen Eindruck von einem Gesicht, das zwischen zwei anderen eingeklemmt war und ihn vom Vordersitz anblickte, ein Gesicht, das ihm irgendwie vertraut schien und irgendwie auch bekümmert … der Eindruck war so kurz, dass er es nicht genau einordnen konnte, aber es war so, als ob der Mann ihn zu warnen versuchte oder ihn um Hilfe anflehte.


  Das Auto raste davon, und Jake lief langsamer weiter, um die Ecke herum, vorbei an einem Hotel mit einer blau-weißen Markise und weiter bis zu Davidoffs, einem Café mit Tischen auf dem Bürgersteig.


  Es war leer. Hinter der Theke war ein etwas traurig blickender Mann mit grüner Schürze und einem hängenden grauen Schnurrbart damit beschäftigt, Gläser abzutrocknen. Als Jake genügend zu Atem gekommen war, um zu sprechen, fragte er ihn:


  »Ist ein Mädchen hier gewesen … ungefähr mein Alter … ziemlich groß, dunkel, sehr gut aussehend?«


  Der Mann schüttelte den Kopf.


  »Vielleicht war sie mit ihrem Vater zusammen … groß, ziemlich schlank, irgendwie elegant?«


  Der Mann überlegte.


  »Raucht er Zigarren?«


  »Manchmal … ja, ich denke schon.«


  »Und löst Kreuzworträtsel?«


  »Genau!«


  Der Mann ordnete diese Einzelzeiten in seinen Gedanken, während er immer noch das gleiche Glas abtrocknete.


  »Er ist hier gewesen … so ein Mann … aber kein Mädchen.«


  »Wann ist er gegangen?«


  »Du hast ihn gerade verpasst.«


  Jake wollte losgehen.


  »In welche Richtung ist er gegangen?«


  Der Mann deutete mit einem Kopfnicken die Straße entlang, die Jake gerade gekommen war.


  »Er ist mit ein paar Männern in einem Auto weggefahren, das hier angehalten hat: sehr glänzend, dunkelrot, wie ein Käfer.«
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  Gespräch in einem Tatra T77

  


  Gerald De Havilland war das Auto sofort aufgefallen, wenngleich er bemüht war, sich das nicht anmerken zu lassen. Es war die Art Auto, die einfach auffallen musste, ein Tatra T77, ein wirklich seltenes Stück aus der Zeit vor dem Zweiten Weltkrieg; dieses Exemplar sah allerdings nagelneu aus. Und die Männer in seinem Inneren mussten ihn beobachten, da es keinen anderen Grund dafür gab, hier am Bordstein zu halten, ohne dass jemand ein- oder ausstieg.


  Es war eine ganz merkwürdige Situation, er fühlte sich, als wäre er gerade erst aufgewacht. Wenn man ihn gefragt hätte, was er gemacht hatte, bevor das Auto kam, hätte er geantwortet: dagesessen und über einem Kreuzworträtsel eine Zigarre geraucht und Kaffee getrunken, aber davor? Es war, als gäbe es da ein helles Licht, das ihn daran hinderte, weiter zurückzublicken. Darüber konnte er sich jedoch noch später Gedanken machen, im Augenblick musste er über einen Fluchtweg nachdenken.


  Ein Blick in beide Richtungen die Straße entlang zeigte ihm, dass dieser Weg aussichtslos war. Die Straße war lang und breit und ohne Seitenstraßen, und die einzige sichtbare Zuflucht, ein Hotel mit einer blau-weißen Markise einen halben Block entfernt, lag zu weit weg, um es erreichen zu können, wenn die Männer in dem Auto darauf aus waren, ihn einzusammeln. Also müsste es die Rückseite des Cafés sein. Aus Erfahrung wusste er, dass die meisten Geschäfte und Gaststätten von hinten eine Zufahrt hatten für Lieferanten oder die Müllabfuhr. Diese Zufahrt konnte er vielleicht durch die Küche erreichen oder aber durch die Toilette, vorausgesetzt, sie hatte ein Fenster ohne Gitter. Jetzt wäre möglicherweise eine gute Gelegenheit, das herauszufinden.


  Er erhob sich, so lässig er konnte, ließ seinen Hut auf dem Tisch liegen, um zu zeigen, dass er die Absicht hatte, zurückzukehren, behielt jedoch die Zigarre. Als er das Innere des Cafés betrat, hörte er, wie ein Motor aufheulte und das Geräusch eines Autos, das vom Bordstein wegfuhr. Also keine Zeit mehr, das Gelände zu erkunden, dachte er. Mach lieber gleich den Ernstfall daraus. Gerade als er zum Ende der Theke kam, trat der Besitzer vor, ein großer Mann mit einem hängenden grauen Schnurrbart wie ein trauriges Walross. Es war ein sauberes Zusammenspiel, nichts Offensichtliches, als hätte er sich gerade in diesem Augenblick entschieden, den Fußboden zu fegen, und hielte rein zufällig den schweren Griff eines Besens in einer Art und Weise, die sein Potenzial als Waffe betonte. Der Mann hustete entschuldigend, als wolle er sagen, es wäre nichts Persönliches, und deutete mit einem Blick an, was De Havilland schon erraten hatten, dass nämlich jemand hinter ihm stand.


  Er drehte sich um mit offenen Händen, lächelte, ein Bild der Unschuld. Verwechslung war immer eine Karte, die sich auszuspielen lohnte. Die beiden Männer zwischen ihm und der Straße waren nur als Umrisse vor der Helligkeit zu sehen, sodass er ihre Gesichter nicht erkennen konnte, aber beide wirkten durchaus fähig, ihre Fäuste zu gebrauchen: Einer war groß und kräftig gebaut, der andere viel kleiner, aber bemerkenswert stämmig.


  »Kommen Sie bitte mit uns.«


  »Habe ich eine Wahl?« Er grinste.


  Die beiden Männer antworteten darauf nicht, sondern passten sich auf beiden Seiten seinem Schritt an und führten ihn über die Straße zu dem Auto. Sie setzten ihn in die Mitte des Vordersitzes, klemmten ihn zwischen sich ein. Seine Angst nahm rasch zu, und er blickte nervös in den Rückspiegel. Zu seiner Erleichterung war die Rückbank voll besetzt. Ein einzelner Mann hätte ein Mörder sein können, aber nicht drei. Seine Furcht schrumpfte zu einer allgemeinen Aufgeregtheit. Er war es gewöhnt, von seinem Verstand zu leben, und eine Situation wie diese zu analysieren vermittelte ihm eine weitaus lebhaftere Variante des gleichen Vergnügens, das er bei Kreuzworträtseln empfand.


  Warum ein volles Auto?, überlegte er. Das war ein merkwürdiger Umstand. Zu viele für einen Mord, zu viele, um ihn einfach mitzunehmen. Er konnte daraus nur schließen, dass dies keine Dienstboten waren, die ausgeschickt worden waren, ihn zu holen, sondern die Hauptpersonen selbst … außer vielleicht dem Fahrer, der sah in allen Einzelheiten wie ein Gangster aus, wie jemand, der Befehle entgegennahm, statt sie zu erteilen. Also warum waren sie zu ihm gekommen, statt ihn einfach holen zu lassen? Und warum alle zusammen? Weil sie sich gegenseitig nicht trauen!, dachte er. Keiner von ihnen wollte den anderen einen Vorsprung gönnen, eine Gelegenheit, ihn allein zu sehen oder zuerst zu ihm zu kommen.


  Ein längerer Blick auf das Trio auf der Rückbank bestätigte seinen Verdacht. Ein kluger Beobachter kann gewöhnlich aus verschiedenen feinen Anzeichen eine Hierarchie ableiten – wer ist der Boss, wer die rechte Hand, wer sind die Untergebenen? Davon konnte er hier nichts entdecken. Drei Personen in dem Auto waren gewiss gleichwertig: der Mann neben ihm auf dem Beifahrersitz, der blonde Riese auf der einen Seite der Rückbank und der dünne Drahtige auf der anderen. Nur der ältere kahlköpfige Mann schien überfordert. Sein Gesichtsausdruck zeigte schlaue Gerissenheit, aber ihm fehlte der Stempel der Autorität, den die anderen so deutlich trugen.


  Verschwörer, dachte De Havilland. Nur eins hält sie zusammen, und mit Sicherheit ist das nicht Vertrauen oder Freundschaft, sondern irgendein gemeinsames Interesse, das sie zufälligerweise teilen, aber nur für eine gewisse Zeit. Er entspannte sich weiter, sie waren schließlich doch nicht in der Überzahl, hier gilt jeder gegen jeden, sagte er sich.


  Als das Auto um eine Ecke bog, wurde seine Aufmerksamkeit für einen Moment vom Anblick eines Jungen auf dem Bürgersteig in Anspruch genommen. Der Junge hatte etwas so Vertrautes an sich, dass er merkte, wie er schon eine Frage an ihn richten wollte: Wer bist du? Auch der Junge schien ihn zu erkennen, aber bevor er eine Möglichkeit hatte, ihn einzuordnen, waren sie schon weitergefahren.


  Das Auto fuhr schnell den Boulevard entlang. De Havilland spürte eine zunehmende Anspannung unter den Insassen, und das Dröhnen des Motors war bedrückend. Er wünschte, dass jemand spräche, die erste Karte ausspielte, aber er war fest entschlossen, nicht derjenige zu sein.


  Der Mann neben ihm auf dem Beifahrersitz veränderte leicht seine Stellung. Er wirkte ruhig, aber seine Hände erzählten eine andere Geschichte. Sie umklammerten so fest die Knie, dass die Sehnen seiner Finger vorstanden. Als er jedoch sprach, klang seine Stimme besinnlich, fast träumerisch:


  »Oh Jephthah, Richter Israels, welchen Schatz hattest du!«


  Das ist Shakespeare, dachte De Havilland. Hamlet, glaube ich.


  Der Fahrer wandte den Kopf und fragte, als wäre es ein gewöhnliches Gespräch, in das sie vertieft waren:


  »Welchen Schatz hatte er, mein Herr?«


  De Havilland erinnerte sich an die nächste Zeile einen Augenblick, bevor der andere antworten konnte. Er fühlte eine eisige Hand über seine Kehle streichen und dann seinen Magen packen.


  »Nun, ›eine schöne Tochter und nicht mehr, die er über die Maßen liebte‹.«


  De Havilland sah sich selbst im Spiegel und zwang sein Gesicht, nichts preiszugeben. Er hatte das Gefühl, als hätte sich sein Inneres verflüssigt.


  »Sie haben eine Tochter, nicht wahr, Mr. De Havilland?«


  De Havilland sah sich im Spiegel nicken.


  »Und lieben Sie sie über die Maßen?«


  Sein Ton war leicht und scherzend. De Havilland verspürte den starken Drang, ihn zu schlagen.


  »Wir sehen uns nicht oft dieser Tage«, antwortete er.


  Es machte ihm Mühe, eine ruhige Stimme zu bewahren, doch er klang unnatürlich flach.


  »Aha! Und wäre das ein Fall von ›aus den Augen aus dem Sinn‹ oder von ›Abwesenheit weckt Sehnsucht‹?«


  De Havilland reagierte nicht.


  »Ich könnte mir vorstellen, dass Sie erheblichen Einfluss auf Ihre Tochter haben, Mr. De Havilland?«


  »Wenn Sie sich das vorstellen, dann verstehen Sie nicht viel von Mädchen im Teenageralter.«


  »Ach kommen Sie, Sie unterschätzen sich. Ein Mädchen blickt zu seinem Vater auf. Er ist sehr wichtig für sie.«


  »Wenn Sie meinen. Wollen Sie auf etwas Besonderes hinaus?«


  »Sie sind erst vor Kurzem hierhergekommen, Mr. De Havilland, daher ist Ihnen vielleicht die augenblickliche politische Situation nicht vertraut.«


  »Ich nehme an, Sie werden mir davon berichten.«


  Von Helen zur Politik, das war ein unerwarteter Schritt.


  »Wir nähern uns einer Zeit entscheidender Veränderungen, Mr. De Havilland. Wir erwarten, dass in Kürze eine fundamentale Verschiebung erfolgen wird darin, wie die Dinge liegen, eine Revolution, wenn Sie wollen, eine Verschiebung im Gleichgewicht der Kräfte.«


  »Verstehe«, sagte De Havilland, obwohl er noch nichts verstand.


  »Ihre Tochter wird, das mag Sie überraschen, eine wesentliche Rolle in der Verschiebung dieses Gleichgewichts zu spielen haben. Es wäre keine Übertreibung zu sagen, sie ist entscheidend dafür, obwohl sie selbst von dieser Tatsache nichts weiß.«


  »Das klingt höchst geheimnisvoll.«


  »Während ein solcher Zeitpunkt näher rückt, gibt es immer ein gewisses Maß an Konkurrieren um die Macht, Parteiungen bilden sich, jede mit ihrem eigenen Programm.« Das glaube ich gern, dachte De Havilland, indem er die Gesellschaft auf den Rücksitzen betrachtete. »Durch einen Umstand, den ich einen bloßen historischen Zufall nennen möchte, könnte sich Ihre Tochter zufällig als alles entscheidender Faktor erweisen.«


  »Auf welche Weise?«


  »Es gibt da etwas, das sie hat …«


  »Was ist das denn?«


  »An sich ist es nichts, eine bloße Kleinigkeit. Es ist lediglich der Zusammenhang, der ihm jetzt, in diesem besonderen Augenblick in der Geschichte, einen, wie soll ich sagen, einen großen symbolischen Wert verleiht.«


  Es war die Art von Geheimniskrämerei, von der nur ein Narr behaupten würde, er hätte sie verstanden, also nickte De Havilland feierlich, für den Augenblick zufrieden damit, für einen Narren gehalten zu werden. Es war einfach die erste Verteidigungslinie, die er bezog: Lass deinen Gegner dich unterschätzen. Er war in einer kitzligen Situation, aber sie hatte auch etwas Erheiterndes, was durch ein Element wirklicher Gefahr noch etwas Würze erhielt.


  Die Angst kam mit der Erwähnung Helens. Seine Liebe zu ihr war sein größter Schwachpunkt. Falls sie zu dem primitiven Mittel greifen würden, damit zu drohen, sie zu verletzen, würde er – das wusste er – tun, was sie verlangten. Das war die Situation, die zu vermeiden er sich bemühen musste, ihnen keinen Anlass geben, Helen zu bedrohen, sie glauben machen, dass es einfachere Wege gab, seine Zustimmung zu gewinnen. Den Anschein eines leicht zu beeindruckenden Opfers zu erwecken, das war schon mal kein schlechter Anfang. Später könnte er dann seine Habgier hochspielen oder seine Eitelkeit und dabei immer seine Liebe zu Helen verschleiern. Lass sie entfremdet erscheinen, ohne gute Beziehung, zwei Menschen, die sich auseinandergelebt hatten. In der Zwischenzeit musste er ihre Schwächen herausfinden, erkennen, mit welchen Hebeln sich Zwang auf sie ausüben ließ.


  Von einigen hatte er bereits eine Ahnung: Teile und herrsche für den Anfang … das funktionierte bei jeder Gruppe, und so wie es aussah, würde dieser Haufen nicht viel Teilen benötigen. Sein eigener Wert für sie war ein weiterer Hebel; sie hätten sich kaum die Mühe gemacht, ihn in die Sache zu verwickeln, wenn sie das hätten vermeiden können … niemand setzt einen Mittelsmann ein, wenn man direkt handeln kann. Dann gab es noch die Schlussfolgerung, dass die Anwendung von Gewalt offensichtlich nicht infrage kam, sonst hätten sie schon davon Gebrauch gemacht, um an das heranzukommen, was Helen besaß und sie besitzen wollten, was immer das war. Eine delikate Situation also, die nach Überredung statt Gewalt verlangte, mit ihm selbst in einer Schlüsselrolle … die Situation war keineswegs so unausgewogen, wie sie auf den ersten Blick erschienen war. Er nickte wieder, feierlich, als wäre er zu einem gewichtigen Schluss gekommen. »Und was wäre meine Rolle in der ganzen Angelegenheit?«


  »Eine einfache: sicherzustellen, dass dieser Besitz Ihrer Tochter nicht in die falschen Hände fällt.«


  Und das wären alle außer deinen, dachte De Havilland, gab sich aber mit einem weiteren gewichtigen Nicken zufrieden. »Das klingt ja ziemlich einfach. Was habe ich zu tun?« Fast hätte er gesagt: »Dann sollten Sie mich lieber sofort zu Helen bringen!«, aber das wäre ein großer Fehler gewesen; er durfte auf keinen Fall den Eindruck erwecken, dass er scharf darauf war, sie zu sehen, oder sehr besorgt um sie. Bevor der Mann antworten konnte, wurde er von einer dringlichen Stimme von hinten unterbrochen.


  »Graf Grafficane!« Es war der kleine drahtige Mann.


  »Meister Scotus?«


  »Signor de Bragmardo ist schlecht. Die Bewegung Ihrer Kutsche bekommt ihm nicht.«


  De Havilland sah in den Spiegel und hatte den Eindruck, dass Bragmardo, der schlaue kahle Mann, weniger unwohl als erstaunt wirkte, als hätte ihm jemand gerade in die Rippen gestoßen. Erst danach wechselte seine Miene und nahm einen Ausdruck von Leiden an. Grafficane machte ein verärgertes Geräusch.


  »Bitte halt an, Scarmiglione.«


  Im Spiegel blickte De Havilland in die Augen von Scotus; die waren ungewöhnlich hell, fast farblos, wie Diamanten. Mit einer ganz leichten Bewegung deuteten sie an, dass auch De Havilland aus dem Auto aussteigen solle.


  »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, ich würde selber gern ein bisschen frische Luft schnappen.«


  Der Graf öffnete die Tür und stieg aus. Er ließ erkennen, dass er die Episode extrem lästig fand. Bragmardo stand gekrümmt da und machte realistische Würgegeräusche, während Scotus sich um ihn kümmerte. De Havilland stand vor Grafficane und verstellte die Sicht; eine Hand streckte er zu dem alten Mann hin.


  »Kann ich irgendwie behilflich sein?«


  »Danke, aber ich glaube, das Schlimmste ist schon vorüber«, entgegnete Scotus.


  Er ging um Bragmardo herum und mit einer geschickten Bewegung ließ er etwas in De Havillands ausgestreckter Hand verschwinden.


  »Wenn Sie ihn für einen Augenblick stützen könnten?«


  Er lehnte Bragmardo an De Havillands Arm, dann langte er nach hinten, um die hintere Tür des Autos zu ergreifen. Der alte Mann ließ sich zurück ins Auto führen.


  »Danke.«


  De Havilland drehte sich zu Grafficane um, der ihm die Vordertür aufhielt. Er suchte nach irgendeinem Hinweis, dass dieser bemerkt hatte, was zwischen ihm und Scotus abgelaufen war, aber das Gesicht des Grafen war eine ausdruckslose Maske.
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  Der freundliche Kellner

  


  In einem bestimmten, gerade vergangenen Augenblick war der Nachmittag plötzlich in den Abend umgeschlagen – es hatte irgendwie damit zu tun, wie das Licht fiel, mit der Länge der Schatten. Helen war immer noch nicht gekommen. Jake fragte sich, wie er das immer tat, wenn er eine Menschenmenge beobachtete, die gerade von der Arbeit kam, wie sie so viele Gesichter enthalten konnte, von denen man sicher war, dass man sie sofort wiedererkennen würde, wenn man sie jemals wiedersah, ohne dass das je wirklich passierte. Er hielt sich wieder in Fabios Café auf der Piazza auf, vielleicht seit einer halben Stunde.


  »Ist sie also nicht gekommen?«


  Der Kellner hatte Jake mitfühlend angeblickt, als er fragte, ob jemand wie Helen während seiner Abwesenheit aufgetaucht wäre.


  »Wenn Sie etwas für sie haben, können Sie es bei mir lassen, und ich würde es ihr weitergeben.«


  Jake erstarrte. Wie war er auf diese Frage gekommen? Vorsichtig tastete er mit den Fingern nach dem Päckchen: Es war noch in seiner Tasche. Er war sich sicher, dass er es nicht herausgenommen hatte, während er hier war, weder jetzt noch vorher. Jetzt wirkte das Gesicht des Kellners mit seinem mitleidigen Lächeln wie eine Maske, die alles verbergen konnte. Eine Weile blieb er neben Jakes Tisch stehen, schließlich entfernte er sich jedoch, ohne eine Antwort erhalten zu haben. Jake kam zu dem Schluss, dass es Zeit war zu gehen.


  Die Straßenlampen gingen an, ein warmes gelbes Leuchten in dem blauen Zwielicht. Jake machte sich eilig auf den Weg und versuchte den Anschein zu erwecken, dass er auf ein bestimmtes Ziel hinstrebte – ihm gefiel die Vorstellung gar nicht, dass der Kellner sich entschließen könnte, ihm zu folgen oder einen Komplizen auf ihn anzusetzen. Wenn er so wirkte, als wisse er, was er tue, würde er weniger verwundbar erscheinen. Das Problem war nur, er hatte überhaupt keine Ahnung, was er tat. Ging er überhaupt in die richtige Richtung? Was war denn genau genommen die richtige Richtung? Er wusste es nicht. Vielleicht war das Beste, was er tun konnte, sich zurück zum Gasthof »Zur Brückenwaage« zu begeben – falls er den Weg finden konnte – und sein komplettes Versagen zuzugeben, sie aufzufordern, jemand anderen mit der Aufgabe zu betrauen.


  Eine so bescheidene Bitte – und doch hatte er sie vermasselt!


  In elender Niedergeschlagenheit blieb er vor einem Schaufenster stehen. Er legte die Stirn gegen das Glas, schloss die Augen und jammerte. Es ist einfach hoffnungslos, hoffnungslos!, dachte er. Ich werde nie irgendwohin kommen … Ich könnte genauso gut umkehren, falls ich das wenigstens schaffe …


  Ruckartig öffnete er die Augen. Er hatte genau das gleiche Gefühl, als hätte ihm jemand mit den Knöcheln auf den Kopf geschlagen, nicht unfreundlich, aber fest, um ihn aus seinem lethargischen Selbstmitleid zu reißen.


  Er brauchte einen Augenblick, ehe er merkte, was er sah. Das Geschäft, das er sich ausgesucht hatte, um sich an die Scheibe zu lehnen, verkaufte antiquarische Bücher, und das Schaufenster war voll davon. Die meisten waren so gestapelt, dass man die Buchdeckel, einige so, dass man die Rücken sehen konnte, aber zwei in der Mitte waren aufgeschlagen und präsentierten ihr Titelblatt. In beiden war auf der Seite gegenüber dem Innentitel ein Bild des Autors. Links blickte ein breites, eindrucksvolles Gesicht mit einem Kinn, das etwas an eine Bulldogge erinnerte, mit dunklen, intelligenten Augen direkt den Betrachter an; rechts war der Autor im Profil zu sehen mit eingefallenen Wangen und einem Kinn, das sich zu der abwärtsgeneigten langen, aristokratischen Nase wölbte, der Kopf eingehüllt in einen kompliziert geschlungenen Schal oder eine Kapuze, deren langes Ende hinten herabhing. Die Titelblätter lauteten links »Die Werke des Thomas von Aquin« und rechts in roter Schrift »Das Inferno« und darunter in Schwarz »von Dante Alighieri«.


  Tom und Mr. D., dachte Jake, die beiden Männer in dem Gasthof. Ich wusste, dass sie mir von irgendwoher vertraut waren!


  Eine Erinnerung kehrte zurück, wie Dantes Gedicht damit begann, dass er sich in einem dunklen Wald verirrt hatte und nicht wusste, in welche Richtung er sich wenden sollte, bis dann Vergil auftauchte, um ihn zu führen, und sie daraufhin zusammen weitergingen und auf ihrem Weg durch die Hölle mit allen möglichen Gefahren konfrontiert wurden. Und ich beklage mich hier, weil ich Helen nicht finden kann, um ihr ein kleines Päckchen zu übergeben, dachte Jake. Vielleicht werde ich ja auch einen Vergil treffen, überlegte er, während er die beiden eindrucksvollen Gesichter betrachtete.


  Die Hauptsache war, dass er nicht allein war: Zwei wichtige Leute hatten ihn auserwählt – ja, ihn –, diesen Auftrag auszuführen. Wenn sie ihm trauten, sollte er dann nicht auch ein bisschen mehr Zutrauen zu sich selber haben? Mit neuer Entschlossenheit ging er weiter die Straße entlang, und fast augenblicklich fiel sein Blick auf ein Schild, das den Weg zum Busbahnhof wies.


  Aber natürlich, dachte er, da wird sie sein – ich hätte früher daran denken sollen!


  Er eilte los.


  Der Busbahnhof kam Jake irgendwie unwirklich vor, so wie eine Bühnendekoration. Stark erleuchtet traten die Haltestellen der Busse hervor, heller als der Tag, während alles drum herum in tiefem, schwarzem Schatten lag. Auch die Busse selbst sahen zu hell aus, um wirklich zu sein, sie wirkten wie riesiges Spielzeug. Einer von ihnen glitt gerade in die umgebende Finsternis davon, als Jake ankam. Er beobachtete, wie seine Rücklichter und das helle Rechteck des Rückfensters die Straße entlang verschwanden. Vielleicht hatte Helen diesen Bus genommen – möglich wäre es gerade noch. Andererseits war es wahrscheinlicher, dass sie den nächsten nehmen würde.


  Er überprüfte den Fahrplan: noch fünfundvierzig Minuten. Er setzte sich auf eine Bank, um zu warten. Auch hier Gesichter, viele unvergesslich, aber keines das gleiche wie auf dem Platz am Nachmittag. Ob mich irgendjemand wiedererkennt?, überlegte er. Dieser Junge, wo habe ich den schon gesehen? Ja, das war es, in dem Café am Platz, er wartete auf jemanden …


  »Warten Sie immer noch auf sie?«


  Ein vollkommen Fremder … aber nein, der Kellner aus dem Café vom Nachmittag. Er sieht jetzt anders aus in seinem Jackett. Was macht er hier? Ist er mir gefolgt? Unwahrscheinlich … wahrscheinlich fährt er einfach nach Hause.


  »Tut mir leid, ich habe Sie nicht gleich erkannt. Nein, ich hole jemanden vom nächsten Bus ab.«


  Warum hast du gelogen?


  »Ah gut, aber wenn Sie Ihre Meinung ändern …«


  Wozu? Warum schaut er mich so an?


  »Entschuldigen Sie. Ich denke, ich gehe und kaufe mir eine Zeitschrift.«


  Er sitzt auf der Bank … wartet er auf den gleichen Bus?


  Jake versuchte, sich zwischen den Zeitschriften zu verlieren, blieb aber bemüht, nach Helen Ausschau zu halten. Warum hatte er dem Kellner erzählt, dass er jemanden vom Bus abholen wollte? Jetzt würde es merkwürdig aussehen, wenn er schließlich selber den Bus nähme, aber das müsste er vielleicht tun, wenn Helen nicht auftauchte … oder wenn sie schon weggefahren war.


  Die Gewissheit breitete sich in ihm aus, dass er sie verpasst hatte, dass sie in dem früheren Bus gesessen hatte. Wenn er nur nicht zurückgegangen wäre, um nach ihrem Vater zu suchen, dann hätte er sie sicherlich noch erwischt, aber wie die Dinge lagen, nun, wenn er ihr folgen müsste, würde er das tun … Es war eine Nachtfahrt, aber wenn er Helen verpasst hatte, müsste er die sowieso machen, ob früher oder später blieb sich gleich.


  Er wartete noch zehn Minuten, dann ging er und kaufte ein Ticket. Er kehrte nicht zur Haltestelle zurück, bis der Bus da war. Der Kellner war verschwunden. Jake stieg ein und sah ihn sofort auf der anderen Seite des Ganges sitzen. Er vergrub sein Gesicht in der Zeitschrift und wich seinem Blick aus.


  Der Bus glitt durch die Nacht. Während Jake seine Zeitschrift las, warf er verstohlene Blicke auf das Spiegelbild des Kellners im Fenster, um zu sehen, ob der ihn beobachtete. Er schien zu schlafen. Auch er hätte gern geschlafen, aber er hatte Angst, dass der Kellner ihn dann durchsuchen könnte. Woher hatte er von dem Päckchen gewusst? Vielleicht hatte er das ja gar nicht, sagte sich Jake. Er hatte möglicherweise nur gemeint, ich könnte den Wunsch haben, eine Nachricht zu hinterlassen. Kellner mussten das die ganze Zeit über mitbekommen: Jemand sitzt da und wartet offensichtlich auf jemanden, dann geht er, und fünf Minuten später kommt jemand anderes, ebenso offensichtlich verspätet, zu einer Verabredung. Es wäre durchaus natürlich, wenn diese Person den Kellner fragte, ob jemand vorher da gewesen wäre, und es wäre schön, wenn der Kellner dann in der Lage wäre, etwas weiterzugeben. Das könnte ihm sogar ein Trinkgeld einbringen. Das war höchstwahrscheinlich alles … einfach Teil des Dienstes am Kunden. Er fragte sich jetzt, ob er zu dem Kellner nicht freundlicher hätte sein sollen. Vielleicht kannte er ja Helen, wenn sie regelmäßig dorthin kam. Eine große Frau stieg ein und plumpste neben ihm in den Sitz, und endlich fühlte er sich in der Lage wegzudämmern.


  7

  Gerald De Havilland spielt eine Rolle

  


  Als sie wieder alle im Auto saßen, wendete Scarmiglione und fuhr in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. Keiner sprach, und Gerald De Havilland fühlte sich in zunehmendem Maße ausgesprochen unwohl. Hatte er einen Fehler gemacht, als er sich mit Scotus einließ?


  Falls Grafficane schon nicht wirklich Bragmardos Scharade mit der Übelkeit durchschaut hatte, so schien er doch irgendeinen Verdacht geschöpft zu haben.


  De Havillands steigende Angst drückte sich in dem Verlangen aus, etwas über Helen herauszufinden: Wo war sie? Mit wem war sie zusammen? Ging es ihr gut? Er wollte unbedingt danach fragen, aber er bedachte, dass es unter den gegebenen Umständen wahrscheinlich der schlimmstmögliche Schritt wäre, daher zwang er sich dazu, schweigend dazusitzen und durch die Windschutzscheibe zu blicken. Ein oder zwei Mal versuchte er vorsichtig, einen Blick von Scotus im Spiegel aufzufangen, aber es war vergeblich, der schien sich darauf zu konzentrieren, die vorbeifliegende Szenerie zu betrachten. Seine beiden Begleiter schliefen offenbar.


  Plötzlich befahl Grafficane Scarmiglione anzuhalten. Als der Wagen an den Straßenrand fuhr, beschleunigte sich De Havillands Pulsschlag. Diesmal stieg der Fahrer aus und hielt die Tür auf. Grafficane deutete mit einem knappen Kopfnicken an, dass De Havilland aussteigen solle. Angst stürzte auf ihn herab wie eine plötzliche kalte Dusche, er fühlte Eiseskälte bis auf die Knochen, doch seine Hände schwitzten. War es das? Er sah die große Gestalt Scarmigliones, eine Hand an der Tür, die andere bedrohlich in der Tasche vergraben. De Havillands Beine schlotterten, als er über den Sitz und unter dem großen Lenkrad hindurchglitt – um gerade stehen zu können, musste er sich gegen das Auto stützen. Mit kalten Augen gab Scarmiglione ihm ein Zeichen, sich umzudrehen. Mit dem Gesicht von ihm abgewandt spürte De Havilland das dringende Bedürfnis, seinen Darm zu entleeren, jeden Augenblick erwartete er die kalte Berührung eines Pistolenlaufs in seinem Genick oder vielleicht auch nur den scharfen Knall eines Schusses, der das Letzte wäre, was er jemals hörte …


  Stattdessen wurde die Autotür zugeschlagen, der Tatra mit dem Hinterteil eines Käfers entfernte sich brummend, und Gerald De Havilland blieb allein auf dem Bürgersteig stehen, wo er vor Erleichterung tief aufseufzte. Für einen Augenblick … er seufzte wieder. Es war nur eine Demonstration der Macht gewesen, nichts weiter: Es ist nicht nötig, eine Verabredung zu treffen, wir können dich jederzeit holen, wenn wir wollen. Es hatte ihm Angst machen sollen, und er musste sich offen eingestehen, dass es ziemlich gut funktioniert hatte.


  Er griff in die Tasche, um nachzuschauen, was Scotus ihm gegeben hatte. Es war ein Streichholzbriefchen, glänzend schwarz mit dem Namen »Domitian« in silberner Schrift – eine Bar oder irgendein Club vermutlich. Dann ging er die verlassene Straße entlang, wobei er mit einem Auge Ausschau nach einer Möglichkeit hielt, sich nach dem Weg zu erkundigen.


  Es dauerte eine ziemliche Weile, bis er das »Domitian« finden konnte, das sich als eine Art Kellerbar unter einem grauen Bürogebäude erwies. Er entschied sich dagegen, sofort hineinzugehen. Nach seinen jüngsten Erfahrungen erkundete er stattdessen zunächst die Nachbarschaft, um zu sehen, ob es noch einen anderen Ausgang gab als die Vordertür, die sich auf eine kleine versenkte Fläche hin öffnete mit Stufen hinauf zum Straßenniveau – nicht gerade ideal für einen sauberen Abgang. Er war froh, dass er hinten eine schmale Gasse fand – tiefer gelegen als die Straße –, sodass sich die Tür direkt auf die Gasse öffnete, und es gab da auch ein paar Fenster, die nicht vergittert waren. Weniger zufriedenstellend war die Tatsache, dass diese Gasse ein kleines Stück weiter abrupt endete. Aber man konnte schließlich nicht alles haben. Es gab auch eine Feuerleiter, die in einem wirklichen Notfall nützlich sein könnte. Als er seinen Überblick abgeschlossen hatte, ging er zum Anfang der Gasse zurück.


  Als er ihn erreichte, traten aus dem Schatten zwei Gestalten, eine auf jeder Seite. Gegen das Licht der Straße konnte er ihre Gesichter nicht sehen, und er hatte den Eindruck, dass sie sowieso mit Tüchern verdeckt waren. Leicht geduckt machte er sich kampfbereit. Wenn er flink auf den Füßen war, konnte er sich vielleicht an ihnen vorbei auf die Straße durchschlagen. Dann tauchten noch zwei Gestalten auf. Er ließ die Hände sinken und richtete sich auf. Vier waren zu viel für einen einfachen Raubüberfall, und wenn es um eine Prügelei ging, würde Widerstand alles nur noch schlimmer machen.


  Eine Person kam auf ihn zu, und zu seiner Überraschung sah er, dass sie eine Frau war. Sie gab ihm ein Zeichen, sich umzudrehen. Er zuckte zusammen, als er ihre Berührung spürte, aber es war kein Schlag, sondern nur eine Augenbinde. Hände packten ihn an den Schultern und drehten ihn mehrmals herum, damit er die Orientierung verlor, weswegen er sofort dachte: Sie müssen mich die Gasse entlang zurückbringen, sonst wäre es nicht nötig, das zu verschleiern. Er spitzte die Ohren, während sie gingen. Ihre Schritte klangen tatsächlich so, als befänden sich ziemlich dicht auf beiden Seiten Mauern. Seine Vermutungen wurden bestätigt, als seine Füße vorsichtig über metallene Stufen geführt wurden: die Feuerleiter! Noch ein metallener Absatz und quietschend ging eine Tür auf. Der zweite Stock, dachte er, dann erinnerte er sich, dass hinten das unterste Stockwerk dem Kellergeschoss vorne entsprach … der erste Stock der Hauptstraße also.


  Man schob ihn auf einen Stuhl, und die Augenbinde wurde entfernt. Er befand sich an einem langen Tisch in einem großen Raum. Der war voller Schatten, die von einer einzelnen dicken Kerze geworfen wurden, die mitten auf dem Tisch brannte. In das Licht ragten wie körperlose Masken sieben Gesichter, vier Männer und drei Frauen, alle jung. Alle hatten den gleichen Ausdruck von eifrigem Ernst.


  Die ganze Szene glich so sehr einer Illustration von Verschwörern in einem Comic, dass er fast laut aufgelacht hätte. Was ihn daran hinderte, war das Gefühl, dass sich außerdem noch eine weitere Person in dem Raum befand, jemand, den er eher fühlte als sah, und zwar rechts von ihm. Wenn er seine Augen angestrengt in die Dunkelheit richtete, glaubte er, gerade noch den Umriss von jemandem ausmachen zu können, der auf einem Stuhl saß. Die Anwesenheit dieser Person verlieh dem ansonsten eher theatralischen Vorgang einen bedrohlichen Unterton.


  Ein peinliches Schweigen senkte sich herab, als wäre niemand ganz sicher, wo man anfangen sollte. Schließlich sagte eine von den jungen Frauen:


  »Sie haben eine Tochter, Mr. De Havilland?«


  »Ach ja?«


  »Spielen Sie keine Spielchen mit uns, Mr. De Havilland«, sagte ein junger Mann energisch.


  Diesmal lachte er tatsächlich.


  »Es gefällt mir, wenn Sie so etwas sagen: Es klingt so authentisch!«


  »Wir würden gern Ihre Tochter treffen«, sagte die junge Frau.


  Ich auch, dachte er. Ich frage mich, wo sie ist. Dieser Haufen hat sie nicht, aber wenn Grafficane sie hätte, wäre ich dann nicht zu ihr gebracht worden? Die Aussicht, dass Helen noch frei war, machte ihm jedenfalls gewaltig Mut.


  »Nur zu, treffen Sie sie. Ich hindere Sie nicht.«


  »Wir haben das Gefühl, es wäre leichter, wenn sie uns zusammen mit jemandem, dem sie traut, treffen könnte.«


  »Wie kommen Sie darauf, dass sie mir traut?«


  »Sie sind ihr Vater.«


  Er sprach ziemlich entspannt, aber die ganze Zeit war er sich der Gestalt im Schatten bewusst, von dort drohte die Gefahr. Er musste sehr vorsichtig sein, welche Signale er aussandte … er durfte nicht zu besorgt um Helen erscheinen.


  »Wir haben uns niemals nahegestanden«, sagte er kühl. »Wir sind schon vor langer Zeit unsere eigenen getrennten Wege gegangen.«


  Darüber herrschte einige Betroffenheit. Blicke wurden getauscht. Schließlich ging eine von den jungen Frauen hinüber, um die Gestalt im Schatten zu konsultieren. Ihre Unterredung war nur als zischendes Flüstern zu hören.


  Dann sprach sie von dort, wo sie stand, ohne zum Tisch zurückzukehren.


  »Wir machen uns Sorgen wegen der Sicherheit Ihrer Tochter.«


  Vorsicht jetzt, dachte De Havilland. Ich frage mich, warum der Schattenmensch nicht direkt mit mir redet. Das ist interessant.


  »Warum sollten Sie sich Sorgen um sie machen? Ich tue das nicht.«


  »Das kann ich kaum glauben, Mr. De Havilland.«


  »Helen ist ein großes Mädchen – es ist lange her, dass sie irgendwelche Hilfe von mir gebraucht hat.«


  »Unsere Sorge ist, dass sie sich von Graf Grafficane täuschen lässt.«


  »Wenn Sie wollen, dass sie sich lieber von Ihnen täuschen lässt?«


  »Wir sind überzeugt, wenn wir die Gelegenheit haben, mit ihr zu reden – mit Ihrer Unterstützung –, dass sie sich dann von unserer Sache überzeugen lässt.«


  De Havilland schnaubte verächtlich.


  »Lassen Sie uns in dieser Sache nicht zu moralisierend werden, ja? Ich bin Pragmatiker. Ich habe keine Ahnung, was Ihre Sache ist, und es ist mir auch völlig egal. Sie wollen die Kooperation meiner Tochter. Sie denken, ich kann Sie Ihnen verschaffen. Ich möchte nur wissen: Was springt für mich dabei heraus?«


  Es herrschte Schweigen. Ach du liebe Güte, jetzt habe ich sie wirklich schockiert, dachte De Havilland. Es gibt wenig, was naiver ist als ein junger Idealist. Die Gestalt im Schatten jedoch war nicht naiv. War sie von seiner Demonstration von Zynismus überzeugt?


  »Schauen Sie, es tut mir leid, wenn ich Ihnen Ihre Illusionen raube, aber nicht alle teilen Ihre hohen Ideale, was immer die sein mögen. Graf Grafficane hat sich bereits an mich gewandt. Können Sie mir mehr bieten als er?«


  Die Schattengestalt flüsterte mit der jungen Frau.


  »Sie würden Ihre Tochter an den verkaufen, der Ihnen das höchste Gebot macht?«, fragte sie verächtlich.


  »Wenn Sie es so ausdrücken wollen«, erwiderte De Havilland kühl. »Es ist ohne Bedeutung für mich, mit wem ich ein Geschäft mache; machen Sie mir ein besseres Angebot als Grafficane, und sie gehört Ihnen.«


  Die junge Frau beriet sich sehr kurz mit der Gestalt im Schatten, dann kehrte sie zum Tisch zurück. Mit einem knappen Kopfnicken gab sie der Frau, die neben De Havilland saß, ein Zeichen. Die stand auf und stellte sich hinter ihn. Nach einem zweiten Nicken legte sie ihm die Augenbinde wieder an. Er wurde auf dem gleichen Weg, auf dem er gekommen war, hinausgeführt, allerdings gingen sie diesmal anscheinend weiter; es gab ein paar Biegungen nach rechts. Als sie ihn wieder herumgedreht hatten, entfernten sie die Augenbinde, und er befand sich in der Hauptstraße gegenüber vom »Domitian«.


  Zurück am Ausgangspunkt, dachte er. Ihm fiel auf, dass die Fenster im ersten Stock mit schweren Vorhängen verhängt waren. War das der Ort, an den sie ihn gebracht hatten? Er überquerte die Straße und stieg die Stufen zur Bar hinunter. Er war überrascht über das abrupte Ende der Besprechung, vermutlich wollten sie sich beraten. Aber warum hatten sie nicht einmal einen Anreiz angedeutet, um ihn zu hindern, das angebliche Angebot von Grafficane anzunehmen? Es sei denn natürlich, sie wussten, dass Grafficane ihm gar keines gemacht hatte … was hieße …


  Er stieß die Tür zu der Kellerbar auf und ging hinein. Er war nicht überrascht, dass Scotus bereits auf ihn wartete. Wenn seine Vermutung stimmte, war er gerade erst aus dem Raum oben herabgekommen.


  »Einen guten Rat, Mr. De Havilland«, sagte Scotus, als er sich gesetzt hatte. »Dies ist das Reich der Illusionen. Nichts ist so, wie es scheint.«


  »Tatsächlich?«


  »Sie haben bereits einen ernsten Fehler gemacht da oben. Ich würde Ihnen raten zu verschwinden, solange Sie das noch können. Das ist alles viel zu hoch für Sie.«


  »Und meine Tochter?«


  »Die kann für sich selber sorgen, wie Sie ja selbst gesagt haben. Mit Sicherheit braucht sie es nicht, dass Sie eingreifen.«


  De Havilland nickte und schlürfte seinen Drink. Worauf genau wollte Scotus hinaus?


  »Und wenn ich Ihren Rat nicht befolge?«


  »Dann geht es um Ihren eigenen Kopf … und, falls Ihnen das etwas ausmacht, um den Ihrer Tochter.«


  Will er mich immer noch auf die Probe stellen?, fragte sich De Havilland.


  »Nun, meinem eigenen Kopf hat schon immer meine Sorge gegolten. Was Helen anbetrifft …« Er machte eine resignierende Handbewegung.


  Scotus lächelte finster.


  »Sie werden feststellen, dass Sie ein viel gesuchter Mann sind, Mr. De Havilland. Andere werden sich an Sie wenden und das Gleiche wollen. Es wäre klug von Ihnen, sie allesamt zu ignorieren … versuchen Sie nicht, schlau zu sein oder ein Geschäft zu machen. Verschwinden Sie einfach.«


  »Das klingt wie das Stichwort für meinen Abgang.«


  Er stand auf und wandte sich zum Ausgang. Wenn Scotus nicht scharf darauf gewesen war, ihn zu umwerben, gab es noch andere.


  »Lassen Sie sich nicht davon hinreißen, dass Sie eine falsche Vorstellung von Ihrer eigenen Bedeutung haben«, sagte Scotus zu seinem abgewandten Rücken. »Man wird Sie nur manipulieren.«


  De Havilland hob die Hand in einer Abschiedsgeste, ohne zurückzublicken.


  »Danke für die Warnung, guter Mann. Ich denke, ich werde es darauf ankommen lassen.«


  In der Kühle der Straße, fragte er sich, wo Helen war.
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  Ein blaues Kleid

  


  Sie kam wieder zu Bewusstsein, ohne eine Vorstellung davon zu haben, wer sie war und wo sie sich befand oder wie sie dahin gekommen war. Sie wusste nur, dass sie nass war und rasende Kopfschmerzen hatte. Sie berührte ihre Stirn mit der Hand und zog sie blutbeschmiert zurück. Durch vorsichtiges Tasten entdeckte sie eine klaffende Wunde oben auf dem Kopf, ihr Haar war dort verfilzt und klebrig. Als sie an sich selbst hinabblickte, stellte sie fest, dass sie voller trockener Blätter war.


  Es hatte aufgehört zu regnen. Stück für Stück kam die Welt zu ihr zurück, und mit wackligen Beinen stand sie auf. Etwas weiter vorn verlief eine Straße. Auf die ging sie zu. Als sie sie erreicht hatte, sah sie, dass sie nach rechts gleichmäßig auf einen entfernten Hügel hin anstieg, nach links neigte sie sich leicht zu einer Brücke aus roh behauenem Stein. Sie entschied sich für die abfallende Richtung.


  Die Brücke überquerte einen Bach, der laut rauschte und vom Regen angeschwollen war. Eine Zeit lang stand sie da und beobachtete das wirbelnde Wasser. Es war bräunlich wie Bier und schaumig. Dann ging sie zu der anderen Brüstung hinüber. Hier schoss das Wasser heraus und stürzte eine enge Schlucht mit steilen Wänden hinab, die so dicht mit Bäumen bewachsen war, dass sie ihren Grund nicht sehen konnte. Ihr wurde klar, dass sie immer noch keine Ahnung hatte, wo sie sich befand oder was sie hier tat. Vielleicht würde ihr das ja während des Gehens wieder einfallen. In durchgeweichten Schuhen quatschte sie wieder los die Straße entlang.


  Während sie marschierte, wuchs in ihr das Gefühl, dass es etwas gab, das sie zu tun hatte, wenn ihr auch unklar blieb, was genau das war. Aber eine Ahnung von Dringlichkeit überkam sie und sie verschärfte das Tempo. Kein Fahrzeug fuhr auf der Straße an ihr vorbei. Als sie um eine Kurve bog, sah sie in geringer Entfernung ein viereckiges Haus. Ich könnte dort anklopfen und schauen, ob sie mir erlauben, mich sauber zu machen. Obwohl es nicht mehr regnete, war es ein sehr dunkler Tag, niedrige Wolken hingen über ihr. Von der Sonne war nichts zu sehen, und sie hatte auch keine Ahnung, wo am Himmel sie stehen könnte. Es war schwer zu entscheiden, wie spät es war. Sie meinte, es könnte mittlerer Nachmittag sein.


  Trotz der Düsternis waren in dem Haus keine Lichter an, und sie fürchtete schon, dass vielleicht niemand zu Hause wäre. Als sie zur Eingangstür kam, stellte sie fest, dass diese ein wenig offen stand. Sie klingelte und klopfte und wartete. Keine Antwort. Sie klopfte noch einmal, und diesmal führte die Kraft ihres Schlags dazu, dass die Tür aufschwang. Sie zögerte einen Augenblick in dem dunklen Eingang, dann trat sie ein.


  »Ist jemand zu Hause?«


  Ihre Stimme klang laut und fremdartig in der schattigen Diele. Nicht einmal eine Uhr tickte in der Stille, obwohl es da eine gab, eine Standuhr etwas weiter vorn. Sie fand einen Lichtschalter und knipste eine schwache Glühlampe an, die von der hohen Zimmerdecke herabhing. Es gab da eine Art Garderobe mit einem kleinen Spiegel. Der erste Anblick ihres Gesichts schockierte sie, denn es war dreckig und mit geronnenem Blut überzogen. Sie war auch ein wenig überrascht, dass ihr Anblick keine Erinnerung daran weckte, wer sie war. Ein Mädchen im Teenageralter mit dunklen Haaren und braunen Augen blickte sie an. Es hätte genauso gut eine Fremde sein können, die zum Fenster hereinschaute, so wenig Erinnerung löste das Gesicht in ihr aus. Nicht dass sie besonders beunruhigt war durch diese Leere in ihrem Kopf, tatsächlich schien es nicht besonders wichtig, zu wissen, wer sie war. Sie machte sich auf die Suche nach dem Bad. Als sie an der Uhr vorbeikam, stellte sie erstaunt fest, dass ihre Zeiger entfernt worden waren.


  Es gab kein warmes Wasser, also füllte sie das Becken mit kaltem. Es war ein großes, altmodisch wirkendes Badezimmer. Nirgendwo gab es helle Farben, alles sah gedämpft aus. Sie entkleidete sich bis auf die Unterwäsche und dachte, sie müsse eine Möglichkeit suchen, ihre Kleidung zu säubern. Es dauerte eine Weile, sich selber am Waschbecken wieder vorzeigbar zu machen. Vorsichtig wusch sie ihre Kopfwunde, die ziemlich tief aussah, aber sie hatte aufgehört zu bluten. Nachdem ihr Gesicht frei von Dreck und Blut war, sah es sehr bleich aus. Eine Weile saß sie auf dem Rand der Badewanne und betrachtete sich. Dann kehrte das Gefühl zurück, dass sie sich beeilen müsste, und sie stand auf. Was konnte sie mit ihren Kleidern machen?


  Sie wickelte sich in ein Handtuch und ging auf Erkundung. In der Küche gab es eine Waschmaschine, aber die zu benutzen würde bedeuten, darauf zu warten, dass ihre Sachen trockneten. Sie entschloss sich, ihr Glück im Obergeschoss zu versuchen. Während sie durch das Haus ging, verstärkte sich das Gefühl, dass die Besitzer nicht wieder zurückkehren würden. Warum sie dieses Gefühl hatte, konnte sie nicht genau erklären: Die Ordnung hatte eine Endgültigkeit, alles sauber, glatt gestrichen und erledigt … es hatte eine undefinierbare Aura von Zurückgelassensein.


  Auf dem Flur im oberen Stockwerk stieß sie eine Tür auf: ein Schlafzimmer. Und dort auf dem Bett lag ein Kleid.


  Sowie sie es sah, verstand sie, warum sie dieses Gefühl hatte, das Haus wäre verlassen worden, denn alles wirkte so gedämpft, als ob es schon begonnen hätte zu verblassen, als wäre es fertig damit, angeschaut zu werden. Nur das Kleid war strahlend blau – wie die Farbe eines Sommerabends. Wie nichts sonst in dem Haus schien es im Hier und Jetzt zu existieren, nur für sie. Sie zog es über den Kopf, schlüpfte hinein und genoss das kühle Gefühl des seidigen Stoffes auf ihrer Haut. Es passte wie angegossen.


  Während sie die Treppe hinunterstieg, beschloss Helen, ihre eigenen Kleider sozusagen im Tausch dazulassen. Als sie das Haus verließ, zog sie die Tür hinter sich zu, aber sie schwang wieder auf, und dabei beließ sie es.


  Es war nun heller, aber das Licht stand tief am Himmel, ein harter Messingglanz, der keine besondere Quelle zu haben schien. Das führte nur dazu, dass die Wolken hoch oben noch bedrohlicher wirkten. In einiger Entfernung von dem Haus kam sie zur Kuppe einer Anhöhe, von wo aus sie auf eine Stadt hinabblickte. Vor ihr führte eine steile, gepflasterte Straße zwischen ordentlichen Häuserreihen hinab. An ihrem Fuß breitete sich die Stadt wie ein grauer Teich aus, die Giebel nasser Schieferdächer wirkten wie die Kinderzeichnung einer aufgewühlten grauen See.


  Der Messingglanz war nun ein Band am fernen Horizont. Die schweren Wolken drückten herab wie eine niedrige Zimmerdecke, mit einer Andeutung von traurigem Purpur in ihrem Grau. Nirgendwo war Beleuchtung eingeschaltet, und die Straßen waren verlassen. Noch etwas anderes wirkte merkwürdig an der Straße, etwas, das sie zunächst nicht ganz erklären konnte. Einen Augenblick lang versuchte sie, darauf zu kommen, aber es entzog sich ihr.


  Sie eilte die Anhöhe hinab in die Stadt. Unterwegs begegnete sie keiner Seele, die Fenster der Häuser waren leer und dunkel. Ihr fiel auf, dass viele Haustüren nicht ganz geschlossen waren, als hätten es die Leute beim Verlassen nicht für nötig gehalten, sie vollständig zuzuziehen.


  Am Fuß der Anhöhe begann die eigentliche Stadt mit hohen, grauen Reihenhäusern auf beiden Straßenseiten. Hier und dort gab es etwas, das wie ein Geschäft aussah, aber keins von ihnen war geöffnet, und es sah so aus, als hätten sie alle den Betrieb eingestellt, denn in den Schaufenstern lagen keine Waren. Da die Straße so leer war, ging Helen mitten auf ihr, und dann wurde ihr plötzlich bewusst, was sie vorher verwirrt hatte: das Fehlen nicht nur von Verkehr, sondern von Fahrzeugen jeder Art – kein einziges hatte sie gesehen. Auch das Fehlen von Geräuschen war auffällig. Ihr fiel ein, dass sie keinen Vogel gesehen hatte, nicht eine Katze oder einen Hund. Sie wusste, dass dies ungewöhnlich war, aber es beunruhigte sie nicht mehr als die Tatsache, dass sie nicht wusste, wer sie war.


  Sie war inzwischen an mehreren kleineren Querstraßen vorbeigekommen, aber an der nächsten Kreuzung stieß sie auf eine breite Hauptstraße, die offensichtlich irgendwohin führte, daher bog sie in die ein. Es war eine breite Straße mit einem Mittelstreifen. Sie hatte etwas Altmodisches an sich, und sie brauchte einen oder zwei Augenblicke, bis sie erkannte, woran das lag: Ein Netzwerk von Kabeln hing über ihr – sicherlich gehörten die zu Straßenbahnen? Und tatsächlich, im Pflaster lagen Straßenbahnschienen. Es gab jedoch keine Bahnen, keine Busse, keine Lieferwagen, keine Autos, keine Laster, keine Menschen.


  Dies war offenbar die Hauptstraße der Stadt mit geräumigen Ladenfronten auf beiden Seiten, aber alle Schaufenster waren leer und, was noch merkwürdiger war, die Geschäfte hatten keine Namen. Die Flächen für Namen waren schon vorhanden, aber darin stand nichts geschrieben. Nun, da sie darauf achtete, sah sie überhaupt keinerlei Spur von irgendetwas Geschriebenem, keine Plakate, keine Straßenschilder. Sie konnte noch nicht einmal sicher sein, in welchem Land sie sich befand.


  Etwas weiter stand auf der linken Seite ein ziemlich prächtiges Gebäude, bei dem es sich um das Rathaus handeln konnte. Es hatte einen achteckigen Uhrenturm mit einer glockenförmigen kupfernen Kuppel voller Grünspan. Während sie sich dem Gebäude näherte, wurde sie von einem unbestimmten Angstgefühl erfasst, und sie war überzeugt, dass ihr irgendeine unangenehme Überraschung bevorstand.


  Sie erreichte das Rathaus und blickte zur Uhr hoch. Die Zeiger waren entfernt worden. Warum sie das verstörte, wusste sie nicht, aber so war es. Während sie zu dem leeren Zifferblatt da oben starrte, hatte sie das bestimmte Gefühl, dass sie irgendwo in ihrem Kopf die Erklärung schon kannte, warum die Zeiger nicht mehr da waren … Dass sie genau genommen wusste, dass sie absichtlich entfernt worden waren … und dass, wenn sie sich nur erinnern könnte warum, sie auch verstehen würde, was sie so verstört und mutlos machte.


  9

  Verschwörung auf der Piazza

  


  Das Café war ein Ort, an dem man gut zu sehen war. Es befand sich an der Ecke eines der Hauptzugänge zur großen Piazza und war jetzt in der ersten Dunkelheit des Abends hell erleuchtet. Von seinem Platz am exponiertesten Tisch, den er finden konnte, hatte Gerald De Havilland die Möglichkeit, sich von einer breiten Auswahl an Straßentheater unterhalten zu lassen. Auf den Flächen um die drei großen Brunnen, die auf der Mittelachse der ovalen Piazza lagen, boten Feuerschlucker, Seiltänzer, Jongleure und Akrobaten in glänzenden Kostümen ihre Vorstellungen. Dabei wurden sie von der Menge angestarrt, die in ständiger Bewegung um die Piazza herumspazierte, während die anspruchsvollere Klientel in den Straßencafés bei Drinks und Zigaretten saß, entweder in Gespräche vertieft oder – wie er selber – allein und offenbar auf jemanden wartend. Obwohl die ganze Szenerie ruhig und jedermann entspannt schien, war doch eine Unterströmung von hektischer, fast fiebriger Erregung zu spüren, als stünde etwas Bedeutsames bevor. Eine Atmosphäre wie am Vorabend eines Kriegs, dachte De Havilland.


  Er blickte auf das Schachbrett, das auf dem Tisch vor ihm stand, die Figuren in Ausgangsposition. Auch das sollte ein Bild für den Vorabend eines Krieges sein, aber wie unzulänglich das doch war! Zwei klar definierte Seiten, schwarz und weiß, ihre Kräfte gleich stark, die einem strengen Regelwerk folgen mussten. Vielleicht war das die Art und Weise, wie die jungen Fanatiker die Situation sahen, die ihn vorhin ergriffen hatten, aber es reichte bei Weitem nicht an die Wirklichkeit heran. Dort gab es keine Seiten, oder aber es gab so viele Seiten, wie es Mitspieler gab – die Wirklichkeit war, dass jeder für sich selber kämpfte und dass alle Bündnisse bloß zeitlich begrenzten Zweckdienlichkeiten folgten wie bei den fünf, die ihn in dem Tatra mitgenommen hatten. Grafficane hielt sich zweifellos für ihren Anführer, aber De Havilland hatte erkennen können, dass das für die anderen eine Regelung war, die man auch ändern konnte. Scotus hatte sich bereits in die Karten blicken lassen, und es war nur eine Frage der Zeit, dachte er, bis die anderen folgen würden. Und das war es, was ihn dazu gebracht hatte, gut sichtbar hier zu sitzen und zu warten.


  Es dauerte nicht lange, bis sie kamen. Den großen Blonden sah er zuerst, Kopf und Schultern ragten aus der Menge hervor, der Blick schweifte suchend hierhin und dorthin, und sobald er ihn erblickt hatte, steuerte der Blonde direkt auf ihn zu. Als er aus der Menge heraustrat, sah De Havilland mit einiger Überraschung, dass er von dem kleinen Kahlkopf Bragmardo begleitet wurde. Sie kamen direkt zu seinem Tisch, ohne zu versuchen, ihr Vorgehen zu verschleiern. Das ist interessant, dachte De Havilland. Wissen sie, dass wir nicht beobachtet werden, oder ist es ihnen einfach egal?


  »Dürfen wir uns zu Ihnen setzen?«, knurrte der Riese.


  De Havilland wies mit einer Handbewegung auf die leeren Stühle.


  »Hätten Sie gern etwas zu trinken, meine Herren?«, fragte er. »Vielleicht etwas Wein?«


  Bragmardo lächelte und nickte, er wirkte viel entspannter als sein Begleiter, der da saß und an einem Fingernagel knibbelte. De Havilland winkte einen Kellner herbei.


  »Sie müssen schon entschuldigen, meine Herren, Signor Bragmardos Namen kenne ich, aber nicht den Ihren.«


  »Albanus«, antwortete der blonde Riese kurz angebunden und wandte sich wieder seinem Fingernagel zu.


  Der Kellner tauchte mit einer Flasche Rotwein und drei Gläsern auf. De Havilland goss in jedes etwas ein, dann hob er seins.


  »Sollen wir auf etwas anstoßen?«, fragte er lächelnd. »Auf die Verschwörung!«


  Albanus warf ihm einen säuerlichen Blick zu, Bragmardo grinste und hob sein Glas.


  »Dies ist kein Anlass zum Scherzen, Mr. De Havilland«, sagte Albanus. »Die Situation ist sehr delikat.«


  »Es tut mir leid, ich wollte niemanden verletzen. Was kann ich für Sie tun?«


  »Sie wissen, was wir wollen«, entgegnete Albanus.


  »Tatsächlich?«, fragte De Havilland mit den weit aufgerissenen Augen der Unschuld.


  »Wir wollen, dass Sie Ihren Einfluss auf Ihre Tochter geltend machen.«


  »Immer angenommen, ich habe überhaupt welchen! Aber zu wessen Gunsten, wenn ich fragen darf?«


  »Spielt das eine Rolle für Sie?«


  De Havilland nippte nachdenklich an seinem Wein, bevor er antwortete.


  »Nein, ich denke nicht. Es würde es nur erleichtern, all die verschiedenen Parteien auseinanderzuhalten, das ist alles.«


  Bragmardo grinste, Albanus sah grimmiger aus als je. Es war der kleine Mann, der als Nächster sprach.


  »Mein Freund und ich vertreten, was man die Mitte nennen könnte. Wir sehen die Notwendigkeit für einen Wandel, aber einen allmählichen … Konsens, nicht Konfrontation.«


  »Das ist sicher bewundernswert. Ohne Zweifel erwarten Sie von mir, dass ich Ihnen aus reiner Gutherzigkeit helfe und aus liberaler Sympathie?«


  Albanus schnaubte verächtlich. Bragmardo lachte.


  »Keineswegs, Mr. De Havilland. Wir sind der Meinung, dass Risikobereitschaft belohnt werden sollte und auch Loyalität. Denen, die uns helfen, werden wiederum wir helfen, wenn wir unser Ziel erreicht haben.«


  »Falls Sie ihr Ziel erreichen.«


  »Nun, ob wir das tun oder nicht, hängt weitgehend von Ihnen ab, alter Junge. Wenn Sie also bereit sind, Ihr Schicksal mit unserem zu verbinden, werden wir nur zu glücklich sein, Ihnen alles zu geben, was immer Ihnen gefällt.«


  De Havilland nahm einen weiteren Schluck Wein. Albanus hatte seinen, bemerkte er, noch nicht angerührt. Bragmardos Glas war fast leer. Er beugte sich vor und füllte es, bevor er antwortete.


  »Was immer mir gefällt?«


  Albanus schaute angewidert weg. Bragmardo nahm einen großen Schluck von seinem Wein.


  »Was immer Ihnen gefällt«, wiederholte er mit einem bedeutungsvollen Blick.


  Nun, das ist das beste Angebot, das ich heute bekommen habe, dachte De Havilland, und es wird langsam Zeit, dass ich mit Helen rede.


  »Nun, meine Herren, ich denke, ich brauche mich nicht weiter umzusehen. Sie haben Ihren Mann gefunden!«


  Albanus und Bragmardo wechselten Blicke, und die Miene des kleinen Mannes drückte offensichtlich aus: »Ich hab es dir doch gleich gesagt.«


  »Da ist nur eine Sache: Ich möchte zuerst mit meiner Tochter sprechen. Allein!«


  Jetzt war es an Albanus, überlegen dreinzuschauen, Bragmardo schaffte ein Lächeln, aber nur nachdem seine Maske für einen Augenblick verrutscht war. Also habt ihr sie auch nicht, dachte De Havilland.


  »Unbedingt«, sagte Bragmardo mit falscher Herzlichkeit. »Nur zu!«


  Eine schlaue Antwort, dachte De Havilland.


  »Das werde ich tun«, sagte er.


  Albanus war bereits aufgestanden, er hatte es eilig wegzukommen. Bragmardo erhob sich ziemlich umständlich – er wirkte, als sei ihm nicht gut.


  »Sie müssen mich entschuldigen«, klagte er und wischte sich Schweiß von der Stirn. »Geh du schon los … ich brauche nur eine Minute. Ein natürliches Bedürfnis.«


  Albanus schenkte ihm einen verächtlichen Blick und stapfte in die Menge davon. Bragmardo verharrte eine Weile, schwankte leicht und sah ihm nach. Als der blonde Kopf außer Sicht war, grinste der kleine Mann fröhlich, setzte sich wieder und leerte den Rest der Flasche in sein Glas.


  »Unser Freund ist etwas trübsinniger Natur«, sagte er schnell und etwas zu ernst. »Natürlich ist seine Vorstellung von einer Koalition und vom Wandel durch Konsens völliger Unsinn, das wird nirgendwohin führen. Ich nehme an, das überrascht Sie nicht.«


  Nein, aber du überraschst mich, dachte De Havilland, während er den Mann mit einer gewissen Bewunderung betrachtete. Seine fröhliche Unverfrorenheit war gewinnend.


  »Nun, ich halte mich für so etwas wie einen Menschenkenner«, fuhr Bragmardo fort, »und wenn ich so sagen darf, Ihr Charakter und der meine sind ziemlich ähnlich.«


  »Wirklich?«


  »Wir beide sehen diese Angelegenheit als das, was sie ist, ein Spiel. Wie bei allen Spielen ist auch hier das Ziel zu gewinnen … mit welchen Mitteln auch immer.«


  »Und der Preis?«


  »Was immer der Preis ist, Mr. De Havilland: Macht! Das Einzige, was sich zu haben lohnt.«


  De Havilland nippte an seinem Wein und grinste. Worauf will er hinaus?, fragte er sich.


  »Korrigieren Sie mich, wenn ich mich irre, Mr. De Havilland, aber ich glaube, Sie verstehen eine ganze Menge von Macht … wie man sie bekommt, wie man sie behält. Und wenn ich mich nicht gewaltig täusche, verlangen Sie nach ihr ganz so sehr wie ich.«


  »Vielleicht.«


  »Es wird Ihnen inzwischen klar geworden sein, dass Sie selbst sich in einer sehr mächtigen Position befinden: Jedermann bemüht sich um Sie. Sie wissen, man würde das nicht tun, wenn es nicht nötig wäre. Aber gleichzeitig sind Sie klug genug, um zu wissen, dass diese Situation nicht ewig so bleiben wird. Ihr Dilemma ist, das Beste aus Ihrer Gelegenheit zu machen.«


  Du bist schlau, dachte De Havilland. Als könntest du meine Gedanken lesen.


  »Und Sie werden mir gleich sagen, wie ich das tun kann, nehme ich an«, sagte er.


  »Ganz recht.«


  »Und zweifellos sind Sie Teil der Lösung.«


  »Naturgemäß. Was ich Ihnen vorschlagen werde, ist ganz so in meinem Interesse wie in Ihrem. Menschen mit einem gemeinsamen Interesse können immer zusammenarbeiten.«


  De Havilland streckte ihm seine Hände mit den Handflächen nach oben hin und forderte ihn auf zu sprechen.


  »Obwohl ich die Konsensus-Bewegung meines großen Freundes geschmäht habe, wird sie doch ein ideales Täuschungsmanöver abgeben. Die Radikalen haben nur einen geringen Reiz … außerdem sind sie sowieso von Grafficanes Agenten infiltriert worden.«


  De Havilland hob eine Augenbraue.


  »Ich meine natürlich Michael Scotus. War Ihnen das nicht klar?«


  »Ich dachte, er wäre ihr Anführer, aber mit eigenen Interessen wie der Rest von uns.«


  »Oh, das ist er auch, deshalb hat er sich auf Grafficanes Seite geschlagen, für den Augenblick ist er damit zufrieden, die Drecksarbeit für ihn zu erledigen. Das war der Grund für seinen Streit mit Albanus. Wussten Sie das auch nicht?«


  »Ich habe so etwas vermutet«, erwiderte De Havilland, um kenntnisreich zu erscheinen.


  Nachdenklich nippte er an seinem Wein, seine Gedanken überschlugen sich. Er war beeindruckt davon, wie Bragmardo die Situation durchschaute. Ihm selbst war nicht klar gewesen, wie komplex sie war.


  »Die Tatsache, dass er sich mit seinem alten Partner entzweit hat, ist etwas, was wir uns zunutze machen sollten.«


  »Um was zu tun?«


  »Einen gegen den anderen einzusetzen natürlich. Bedenken Sie nur, wie vorteilhaft es für uns wäre, wenn Scotus eliminiert würde und man das Albanus anlasten könnte.«


  »Zwei Fliegen mit einer Klappe?«


  »Mehr als das … die Radikalen ohne Kopf … und sie werden wahrscheinlich Grafficanes Hand dahinter vermuten und sich gegen ihn wenden … während für uns der Weg frei ist, das Ruder in der Konsensus-Partei in der Nachfolge von Albanus zu übernehmen, eines feinen Mannes, der durch den Bruch einer Freundschaft zu Torheit und mörderischer Rache getrieben wurde. Schön, nicht wahr?«


  Er grinste breit, und De Havilland erwiderte das. Er musste zugeben, dass die Kühnheit des Plans atemberaubend war. In dem schamlosen Zynismus Bragmardos lag etwas, was ihn davon überzeugte, dass er auch der Mann war, so etwas durchzuziehen.


  »Und was ist mit Grafficane?«


  »Nun, er ist natürlich der offizielle Thronfolger, und wie bei so vielen in dieser Position ist Selbstgefälligkeit seine Schwäche. Er hat das Gefühl, dass er als Nachfolger sicher ist, weil er bereits die Zügel der Macht in Händen hält: Er ist der Chef der Polizei, und – wichtiger als alles andere – er kontrolliert durch Scarmiglione das Militär. Und er weiß, dass jeder, der das Militär kontrolliert, den Rest kontrolliert.«


  De Havilland pfiff durch die Zähne.


  »Das klingt ziemlich gewaltig in meinen Ohren.«


  »Was es auch ist oder jedenfalls wäre, wenn der Graf nicht in seiner maßlosen Arroganz alles für selbstverständlich hielte … insbesondere Scarmiglione.«


  De Havilland schaute skeptisch drein.


  »Verzeihen Sie, aber ich denke gern, dass ich auch über etwas Menschenkenntnis verfüge … Scarmiglione hat mich nicht als der illoyale Typ beeindruckt.«


  Bragmardo kicherte.


  »Da würde ich Ihnen durchaus zustimmen: Scarmiglione ist die Verkörperung des loyalen Soldaten. Man kann sich darauf verlassen, dass er seinem Anführer treu dient. Was Grafficane übersieht, ist, dass es für Scarmiglione egal ist, wer dieser Anführer ist. Seine Loyalität gilt der Institution, nicht der Person. Wie jeder andere will er auf der Gewinnerseite stehen.«


  De Havilland nickte nachdenklich.


  »Haben Sie nicht etwas übersehen?«


  Jetzt war es an Bragmardo, eine Augenbraue zu heben.


  »Sind Sie nicht etwas zu leicht über den kritischen Übergang hinweggeglitten von dem Punkt, an dem Grafficane der Anführer und Scarmiglione ihm treu ergeben ist, zu dem Punkt, wenn wir übernehmen und er seine Ergebenheit auf uns überträgt?«


  »Ah, Sie meinen, wie das zu bewerkstelligen ist?«


  Er fragte das mit einer so unschuldigen Miene, als wäre ihm gerade erst in den Sinn gekommen, dass De Havilland von Zweifeln heimgesucht würde: War dies alles nur die Ausgeburt der Fantasie eines alten Mannes?


  »Sie haben Ihren Finger in die Wunde gelegt.«


  »Sie haben völlig recht mit der Annahme, dass Scarmiglione für Grafficane kämpfen wird, solange er der Anführer ist.«


  Er machte eine Pause, legte einen Finger an die Lippen, in den Augen einen unbestimmten Blick, als wäre er sich nicht sicher, was als Nächstes käme. De Havilland begann sich ernsthaft beunruhigt zu fühlen.


  »Und?«, hakte er nach.


  Der alte Mann ließ ein plötzliches Grinsen aufblitzen und wirkte so scharfsinnig und wach wie immer.


  »Also muss die Tat ausgeführt werden, bevor Scarmiglione merkt, dass wir der Feind sind.«


  »Und wie machen wir das?«


  »Ablenkung. Wir lassen ihn denken, dass es jemand anders ist. Die Radikalen bieten sich geradezu dafür an, meinen Sie nicht auch? Wenn sie glauben, dass Grafficane für die Entfernung ihres angeblichen Anführers verantwortlich war, dann werden sie wahrscheinlich sowieso irgendeine Gräueltat begehen … das ist so ziemlich ihr Stil. Und wenn der liebe Graf unmittelbar am Vorabend seines Triumphes ermordet wird, fällt der Verdacht ganz natürlich auf sie.«


  »Sie glauben, dass Scarmiglione darauf hereinfällt?«


  »Das bezweifle ich, aber das spielt keine Rolle. Das militärische Denken verlangt nach Ordnung, nicht nach Gerechtigkeit. Er dürfte sich viel lieber daranmachen, die Radikalen zu zerschmettern, die sowieso nicht populär sind, als das Chaos zu riskieren, das droht, wenn er uns herausfordert, wenn wir erst angetreten sind, die Lücke zu füllen, die Grafficane hinterlassen hat.«


  »Ein klassischer Coup«, sagte De Havilland mit ehrlicher Bewunderung.


  »In der Tat, und wie bei jedem Coup ist Schnelligkeit von entscheidender Bedeutung, Schnelligkeit und Planung. Sind Sie einverstanden damit, die praktische Seite des Ganzen mir zu überlassen?«


  »Im Tausch wofür?«


  »Ihr Einfluss auf Ihre Tochter.«


  De Havilland tat so, als müsse er überlegen, aber er hatte sich längst entschieden.


  »Abgemacht«, sagte er schließlich und streckte die Hand aus, um die von Bragmardo zu schütteln.
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  Höchste Zeit zu gehen

  


  Er musste tief geschlafen haben, denn als er die Augen wieder aufschlug, herrschte graue Morgendämmerung. Der Bus hatte angehalten. Die dicke Frau war weg und auch der Kellner. In plötzlicher Angst legte er eine Hand auf seine Tasche: Das Päckchen war noch da.


  Er blickte sich um. Der Bus war leer, sogar der Fahrer war verschwunden. Durch das Fenster sah er, dass sie mitten auf der Straße angehalten hatten, in einer Schlange von Fahrzeugen, die jedoch alle verlassen waren. Manche standen sogar mit offenen Türen da. Irgendetwas muss passiert sein, dachte Jake. Ich habe geschlafen und es verpasst. Er fühlte sich merkwürdig verlassen, ging zum vorderen Teil des Busses und kletterte auf die Straße hinunter.


  Es war noch früh am Morgen, aber es sah schon so aus, als würde es kein besonders schöner Tag werden. Über ihm hing eine niedrige Wolkendecke, und das einzige Licht war ein schmaler heller Streifen am Horizont. Er ging weiter in die Stadt und wunderte sich, dass er keine Menschen sah. Die Häuser ließen Anzeichen erkennen, dass sie erst kürzlich verlassen worden waren. Es war bemerkenswert still. Als er sich einer Kreuzung näherte, hörte er Stimmen.


  Hinter der Ecke standen ein Mann und eine Frau auf der Straße und stritten sich. Der Gegenstand ihres Streits schien ein Koffer zu sein, den beide am Griff hielten und in unterschiedliche Richtung zogen.


  Er eilte auf sie zu, überzeugt, dass sie ihm etwas darüber sagen könnten, was los war. Als er näher kam, sah er, dass sie in ziemlich trüben Farben gekleidet waren – der Mann in einem dunklen Anzug, die Frau in einem grauen Kleid mit einem weißen Blumenmuster –, was ihnen etwas unerklärlich Fremdländisches und Altmodisches verlieh. Er fragte sich, in welcher Sprache sie sich wohl streiten würden. Es war Englisch, aber bei beiden klang es nicht wie ihre Muttersprache.


  »Es ist höchste Zeit zu gehen«, sagte der Mann, »wir müssen los.«


  »Dann lass uns doch endlich gehen, lass uns gehen!«, erwiderte die Frau.


  »Aber nicht mit dem Koffer«, meinte der Mann. »Ich habe dir schon oft genug erklärt, dass wir den nicht brauchen werden.«


  »Und ich habe dir genauso oft erklärt, dass ich ihn mitnehmen will. Wer weiß schon, wie es da ist, wenn wir dort hinkommen?«


  »Mach, was du willst«, sagte der Mann und ließ plötzlich den Koffergriff los, sodass die Frau rückwärtsstolperte und beinahe hingefallen wäre. »Nimm ihn um Gottes willen mit. Erwarte nur nicht, dass ich ihn trage!«


  »Habe ich das denn verlangt?«, fragte die Frau.


  Der Mann blicke Jake an, als erwarte er Unterstützung von ihm, breitete die Arme aus und verdrehte die Augen zum Himmel.


  »Entschuldigen Sie …«


  »Keine Zeit für Unterhaltungen«, entgegnete die Frau, »es ist höchste Zeit zu gehen.«


  Sie ging los die Straße entlang, den Koffer schleppte sie beidhändig.


  »Richtig«, bestätigte der Mann, »es ist höchste Zeit zu gehen.« Er eilte hinter der Frau her.


  Jake folgte ihnen.


  »Aber wo sind alle geblieben?«


  »Schon gegangen«, antwortete der Mann über die Schulter, »und wir müssen uns beeilen, wenn wir sie noch einholen wollen.«


  »Wohin gegangen?«


  »Zum Bahnhof natürlich«, sagte die Frau.


  »Zum Bahnhof?«


  »Um den Zug noch zu bekommen«, ergänzte die Frau langsam und mit großer Betonung, als spräche sie mit einem Kind, das nicht allzu helle war.


  »Aber ich muss jemanden finden«, erklärte Jake. »Meine Freundin … sie heißt Helen.«


  »Dann kommst du besser mit uns«, meinte der Mann.


  »Warum?«


  »Weil deine Freundin auf dem Bahnhof sein wird wie alle anderen«, erläuterte die Frau in dem gleichen geduldigen Ton.


  »Kann ich Ihnen mit dem Koffer helfen?«, fragte Jake


  »Sieh mal einer an«, sagte die Frau, »ein wahrer Gentleman! Nicht wie einige andere«, fügte sie noch hinzu und warf ihrem Mann einen finsteren Blick zu.


  Während sie sich auf der leeren Straße vorwärtsbewegten, nahm Jake ein Geräusch wahr, dem sie sich näherten. Es war nur ein leises Gemurmel, als es ihm zum ersten Mal auffiel, kaum mehr als eine Vibration, aber inzwischen war es zu einem ständigen Summen angewachsen, zu einer Art pulsierendem Brabbeln. Dann bogen sie um eine Ecke, und die Lautstärke verstärkte sich hundertfach.


  Die Straße vor ihnen war gedrängt voll Menschen, alle riefen und stießen sich in dem Versuch, zum anderen Ende der Straße vorzudringen, das von einem riesigen Bogen aus Glas und Stahl abgeschlossen wurde … offensichtlich dem Bahnhofsdach. Viele der Menschen wurden durch Koffer behindert, und es gab sogar den einen oder anderen kleineren Handwagen, die hoch mit Gepäck beladen waren. Das bestand überwiegend aus Koffern, sehr eckigen und altmodischen, die wie der der Frau aussahen, obwohl hier und da auch ein Verpflegungsbeutel darunter war. Die ganze Szene wirkte merkwürdig antiquiert wie ein altes Foto, und Jake fiel auf, dass dies daran lag, dass viele Leute – Männer wie Frauen – Hüte trugen.


  Sie schoben und drängten sich in die wogende Menschenmasse, aber mit einem Koffer kam man nur langsam voran, und Jake begann zu verstehen, dass der Mann ihn nicht hatte mitnehmen wollen. Als sie sich dem Bahnhof näherten, sah er, dass im Eingang eine große viereckige Uhr mit vier Zifferblättern hing. Soweit er sehen konnte, hatte keines von ihnen Zeiger.


  »Warum haben sie das gemacht?«, rief er dem Mann zu.


  »Was gemacht?«


  »Die Uhr!«, zeigte er. »Warum hat sie keine Zeiger?«


  »Weil es höchste Zeit zu gehen ist!«, überschrie der Mann das Geplapper, dann lachte er, als hätte er einen Witz erzählt.


  Jake merkte, dass ein paar Leute in seiner Umgebung ebenfalls lachten.


  »Das stimmt«, sagte einer, »es ist höchste Zeit zu gehen!«


  Der Koffer hatte sich irgendwie zwischen den Beinen der Leute vor ihnen und einer Unebenheit im Straßenbelag verklemmt. Nachdem sie lange vergeblich an ihm gezerrt hatte, ließ die Frau den Griff plötzlich los.


  »Ach, vielleicht hat Bruno doch recht«, sagte sie. »Lass ihn einfach stehen!«


  Sie verschwand in der Menge auf der Suche nach ihrem Mann, der schon ein Stück vorangekommen war. Jake wurde durch den Koffer eingeklemmt und konnte ihr nicht folgen. Aus irgendeinem Grund konnte er sich aber auch nicht sofort dazu durchringen, den Koffer aufzugeben, und so zerrte er weiter an seinem Griff, während um ihn herum die Menge schob und drängelte.


  Dann wurde eine dicke Frau im Pelzmantel zu ihm zurückgestoßen und ließ sich schwer auf den Koffer fallen. Freunde halfen ihr wieder hoch, und sie schob sich weiter durch die Menge, ohne wahrzunehmen oder sich darum zu kümmern, was sie angerichtet hatte. Als Jake hinabblickte, sah er, dass der Koffer übel eingedrückt war, und als er am Griff zog, sprang er auf und ergoss den Inhalt auf die Straße. Zu seiner Überraschung und seiner Verärgerung war das, was herausrutschte, eine Lawine merkwürdiger Metallgegenstände von unterschiedlicher Größe, aber doch ähnlichem Aussehen. Erst als er einen aufhob, um ihn genauer zu betrachten, erkannte er, worum es sich da handelte: die Zeiger von Uhren. In Panik versuchte er, den Kofferinhalt wieder hineinzuschieben, damit niemand ihn zu Gesicht bekäme.


  »Die brauchen wir jedenfalls nicht mehr«, sagte ein Mann hinter ihm und drängte vorbei.


  Er stieß den Koffer um und stapfte unbekümmert durch den Haufen von Uhrzeigern, die verstreut und zertrampelt wurden. Weitere Menschen stießen Jake von hinten an, und er wurde eine steinerne Rampe hinauf und in den Bahnhof geschoben. Den kaputten Koffer und seinen bizarren Inhalt hatte er hinter sich gelassen.


  Im Inneren des Bahnhofs klang das Geräusch anders, da es von der riesigen geschwungenen Überdachung aus Glas und Gusseisen zurückgeworfen wurde. Die Bahnsteige waren gedrängt voll von Menschen, die alle redeten, drängelten und gestikulierten. Wie Wasser bewegte sich die Menge, mit starken Strömungen direkter Bewegung und kleinen Strudeln und Ruhezonen auf beiden Seiten.


  Jake glitt aus der Hauptströmung hinaus und in ein stehendes Gewässer, wo das Gedränge geringer war und die Menschen in kleinen Gruppen beieinanderstanden und sich ruhig unterhielten oder einfach auf den Boden starrten. Er arbeitete sich zur Wand durch, wo die großen gusseisernen Pfeiler, die das Dach trugen, aus steinernen Sockeln herauswuchsen. Es gelang ihm, auf einen dieser Steinsockel hinaufzuklettern, von wo er eine gute Übersicht über das Meer von Köpfen hatte.


  Ganz plötzlich wurde der Lärm vom Pfiff einer Lokomotive übertönt. Am anderen Ende des Bahnhofs begleiteten Wolken aus Dampf eine gewaltige Lokomotive. Zunächst konnte er nur deren Stirnseite erkennen, eingehüllt in Nebelschwaden, die von ihr auf beiden Seiten mit einem tiefen zischenden Geräusch ausgestoßen wurden, aber als die Lokomotive näher kam, konnte er sie in ihrer ganzen Länge sehen mitsamt ihrem hohen Tender und einer langen Reihe von Personenwaggons dahinter.


  Die Lokomotive war riesig. Sie hatte sieben massive Antriebsräder an der Seite und eine komplexe Anordnung von Verbindungsstangen und Ventilen. Diese glänzten silbern, der Rest der Maschine war jedoch rußig schwarz. Überall wurde Dampf ausgestoßen, wodurch die Lokomotive sehr lebendig wirkte: wie ein finsteres, Feuer speiendes Ungeheuer, das vor dem Zug angeschirrt war. Auch die Waggons hatten eine sehr dunkle Farbe – vielleicht ein dunkles Olivgrün oder Braun –, nur die Fenster waren mit einem cremefarbenen Streifen abgesetzt. Alles zusammen wirkte düster, fast wie ein Beerdigungszug.


  Die Menschenmenge war beim Auftauchen der Lokomotive wie in Ehrfurcht sofort von der Bahnsteigkante zurückgewichen, und die Leute schauten eingeschüchtert zu, wie die Maschine an ihnen vorbeiglitt. Aber sowie sie angehalten hatte – was mit einem tiefen Seufzer und einem Ausstoß von Dampf geschah, der sie völlig den Blicken entzog –, stürmten sie den Zug, rissen Türen auf und kletterten einer über den anderen, um in die Waggons zu kommen.


  Von denen hatten einige anscheinend zahlreiche Türen, andere dagegen nur eine an jedem Ende … die mussten einen Gang haben, dachte Jake. Da sie mehr Türen hatten, füllten sich die Waggons mit Einzelabteilen zuerst, und Menschen quetschten sich noch lange hinein, nachdem sie schon voll zu sein schienen. Das führte zu einer neuen Verteilung am Rande des Bahnsteigs: Die Waggons mit Einzelabteilen wurden in ihrer ganzen Länge belagert, während sich bei den Waggons mit Gang nur an den beiden Enden dicke Menschenknäuel bildeten und dazwischen leere Flächen blieben. Von Zeit zu Zeit sammelten sich Leute auf diesen Flächen, als befänden sie sich in einer Flaute, unfähig zu entscheiden, in welche Richtung sie gehen sollten.


  Während Jake das beobachtete, tauchte ein Mädchen auf, blieb einen Augenblick stehen und sah sich um. Sie hatte dunkles Haar, war ungefähr in seinem Alter, sehr groß, sehr beherrscht und aufrecht. Zunächst fiel ihm nur das Blau ihres Kleides auf, die einzige helle Farbe, die er in der ganzen Menge gesehen hatte, dann bemerkte er etwas Vertrautes in ihrer Haltung, die stolz und fast herausfordernd wirkte.


  Es war Helen.


  Er rief ihren Namen über den Lärm und winkte heftig, aber vergeblich – das Durcheinander hier war viel zu groß. Er wurde hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, zu bleiben, wo er war – wenigstens gut sichtbar, wenn auch zu weit entfernt –, oder sich in die Menge zu stürzen und zu ihr durchzukämpfen. Während er noch hinschaute, wurde sie von einem Menschenstrudel verschluckt. Er wartete, immer noch in der Hoffnung, sie könnte wieder auftauchen, doch dann sah er etwas, was ihm die Entscheidung abnahm.


  Gerade als Helen in dem Menschenstrudel verschwand, öffnete sich eine weitere Lücke nicht weit von der Stelle entfernt, wo sie sich noch eben aufgehalten hatte, und wieder stand dort ganz allein eine Person, aber diesmal war es ein Junge. Der Anblick verursachte Jake ein merkwürdiges Gefühl: Das könnte ich sein, dachte er: die richtige Größe, ein ähnlicher Körperbau, dieselbe Haarfarbe.


  Während er den Jungen beobachtete, traten zwei Männer in seiner Nähe aus der Menge heraus. Beide trugen dunkle Anzüge und Hüte. Irgendetwas an ihrem Auftreten ließ Jake vermuten, dass es Polizisten waren. Was sie als Nächstes taten, bestätigte seinen Verdacht. Sie kamen von hinten auf beide Seiten des Jungen und packten ihn unmittelbar über dem Ellbogen. In Panik blickte der Junge von einem zum anderen und begann sofort nach etwas in einer inneren Tasche zu suchen, wobei er durch den Griff der Angreifer behindert wurde. Schließlich gelang es ihm, einige Papiere herauszuziehen, die er einem der Männer hinhielt, und selbst aus dieser Entfernung konnte Jake erkennen, dass seine Hand heftig zitterte.


  Der Polizist schnappte sich die Papiere und begann sie gründlich zu überprüfen. Inzwischen beobachtete sein Partner die Menge, die sich am Rand der freien Fläche gebildet hatte und meistenteils auf den Jungen schaute.


  Schließlich sah der Polizist, wonach er gesucht hatte; er steckte zwei Finger in den Mund und pfiff, wobei er das Signal mit einem heftigen Ruck des Kopfes unterstützte. Daraufhin kam eine Gestalt aus der Menge geschlurft, und ein Blick genügte Jake, um sofort von seinem Aussichtspunkt in die Sicherheit der brodelnden Menschenmenge hinabzuklettern: Es war der Kellner aus dem Café, der ihm im Bus gefolgt war.


  Durch die strudelnde Menge zu gehen war, wie gegen eine starke Strömung zu schwimmen. Obwohl er sich in eine bestimmte Richtung aufmachte, wurde er andauernd in eine andere gezogen, bis er sich an den Rand des Menschenstroms durcharbeiten und in einen sanfteren Fluss gleiten konnte. Zuerst versuchte er, einen Kurs einzuschlagen, der ihn mit einigem Abstand von den Polizisten in die Nähe des Ortes bringen würde, wo er Helen zum letzten Mal gesehen hatte, aber bald wurde es ein verzweifelter Kampf im Zickzack, um überhaupt voranzukommen.


  Als er in die Nähe der Waggons kam, war Helen nirgends zu sehen, und er war sich nicht einmal sicher, wo genau er sie vorher erblickt hatte. Er beschloss, sich darauf zu konzentrieren, in den Zug zu kommen, denn wenn er einmal drin war, würde es leichter sein, dort nach Helen zu suchen. Er war auch bemüht, sich von der Polizei fernzuhalten. Es war ziemlich offensichtlich, dass sie nach ihm suchte, und während sein unglücklicher Doppelgänger wenigstens Papiere hatte, die seine Identität bewiesen, hatte er selber keine – abgesehen von dem Päckchen, das ihm nun wie eine glühende Kohle in seiner Tasche vorkam.


  Er war jetzt nahe beim Zug und sah, dass er zwischen einem Waggon mit Abteilen, jedes mit eigener Tür, und einem Waggon mit Gang und Türen an jedem Ende wählen konnte. Es gefiel ihm nicht, wie der Waggon mit den Einzelabteilen den Zug im Endeffekt in zwei Teile teilte – was wäre, wenn er in eine Hälfte stieg und Helen sich in der anderen befand? Immerhin war es mit Sicherheit besser, die Freiheit zu haben, die ein Gang bot, daher strebte er auf die hintere Tür dieses Waggons zu. Als er näher kam, lehnte sich ein Mann in einer Eisenbahneruniform zur Tür hinaus und blickte den Bahnsteig entlang. Jake folgte seinem Blick und sah zu seinem Entsetzen, dass einer der Polizisten sich einen Weg auf ihn zu durch die Menge bahnte.


  Jake entfernte sich von der Tür mit dem Schaffner und versuchte das erste der Abteile in dem anderen Waggon. Ein Mann im Inneren winkte ihn mit wütendem Gesicht weg. Das nächste Abteil war so voll, dass er erst gar keinen Versuch machte, dort einzusteigen, da ein dicker Mann von innen mit dem Rücken gegen die Tür gequetscht wurde und Jake Angst hatte, der könnte auf ihn fallen. Er riss die dritte Tür auf und war fast drin, als kräftige Arme wie Kolben aus dem Inneren vorschossen und ihn zurückstießen. Einen Augenblick hing er am Türgriff, dann bewirkte ein Blick den Zug entlang, dass er sich bereitwillig auf den Bahnsteig fallen ließ: Er hatte eben den anderen Polizisten entdeckt, der sich mit dem Kellner im Schlepptau vom anderen Ende des Zuges auf ihn zuarbeitete.


  In panischer Angst ließ er sich auf die Knie fallen, da er glaubte, er könne unbemerkt zwischen den Beinen der Menge hindurchkriechen, doch dann hatte er eine bessere Idee. Neben ihm gähnte der Spalt zwischen dem Waggon und dem Bahnsteig. Es war die Tat eines Augenblicks, über die Kante zu rutschen und sich auf die Gleise hinabzulassen. Dort war es dunkel, und es fühlte sich sicher an, wie ein guter Unterschlupf in einem Versteckspiel. Wenn er stand, konnte er die Füße und Knöchel der Reisenden an der Bahnsteigkante sehen. Dann hörte er gerade über seinem Kopf einen Wortwechsel. »Wo ist er hin? Ich habe ihn gerade noch hier gesehen!«


  »Er ist mit Sicherheit nicht in den Zug gestiegen, ich habe die Türen im Auge behalten.«


  »Die hier hat er versucht, da habe ich ihn gesehen.« Jake wartete nicht ab, mehr zu hören. Er bückte sich, rollte unter den Zug, verdrängte den schrecklichen Gedanken, dass der jeden Augenblick losfahren könnte. Der Schotter zwischen den Gleisen war scharfkantig und schmerzte, wenn er sich darauf abstützte, die Schwellen waren mit einer zähflüssigen Substanz bedeckt, und es roch stark nach Öl und Teerfarbe. Scharfe Kanten ragten auch von dem Wagen über ihm herab und trafen ihn in der Dunkelheit unvorbereitet. Dann blieb sein Fuß an irgendetwas hängen, und er bekam ihn nicht mehr frei. Es schien, als ob sein Schnürband sich an irgendetwas verhakt hätte. Verzweifelt rollte er auf dem Rücken herum und strampelte, aber das schien es nur noch schlimmer zu machen. Scharfe Steine schnitten ihm in den Rücken, als er sich in Panik hin und her wand, um sich zu befreien, dann hörte er das Geräusch, vor dem er Angst gehabt hatte: Von oben auf der Plattform schrillte die Trillerpfeife des Zugbegleiters.


  Die Zeit dehnte sich. Es kam ihm vor, als wären Minuten vergangen, bis er von weit entfernt am vorderen Ende des Zuges ein einzelnes Schnaufen hörte, als die Lokomotive ihren ersten Dampfatem ausstieß, und es schien weitere Minuten zu dauern, bevor der Ruck, der sich den Zug entlangbewegte, den Waggon über ihn schüttelte … und diese ganze lange Zeit war er bemüht, sich zu befreien, doch ohne Erfolg.


  Ihm wurde bewusst, dass er laut Worte brabbelte, aber er konnte nicht verstehen, was er sagte. Vielleicht war es ein Gebet. Ein erneutes gewaltiges Schnaufen ließ in einer zweiten Erschütterung die ganze Länge des Zugs erschauern, und mit einer Sinfonie von Knirschen und Stöhnen und dem Kreischen von Metall auf Metall setzte sich der Zug in Bewegung. Panische Angst verlieh ihm Kraft. Er zerrte mit letzter Anstrengung und spürte, dass etwas nachgab. Ohne sich die Zeit zu nehmen nachzudenken, rollte er sich nach außen weg, gerade noch rechtzeitig, bevor die Räder an seiner Seite herankamen, und während sie vorbeiratterten, rutschte er die Schotterböschung hinab.


  Von dort, wo er lag, schien der Zug sehr hoch oben und weit weg, und für einen Moment überkam ihn wie eine Welle das Gefühl von Vergeblichkeit: Warum sollte er sich noch Mühe geben? Konnte er nicht einfach da liegen bleiben und alles vorbeirollen lassen? Er musste sich regelrecht zwingen aufzustehen. Inzwischen glitten die Eisenbahnwaggons in einem flotten Spaziertempo an ihm vorbei, und er beschloss, auf die nächste Lücke zwischen zwei Waggons zu warten, um zu sehen, ob er aufspringen könnte.


  Dann erblickte er plötzlich etwas Blaues, und als er hochschaute, sah er Helen am Fenster des Waggons. Sie sah einfach vor sich hin, ihren Blick auf den messingfarbenen Lichtstreifen gerichtet, der den Horizont markierte. Er lief neben dem Wagen her und schrie und winkte.


  »Helen! Helen! Schau nach unten, schau nach unten!«


  Aber sie konnte ihn nicht hören und starrte weiter ungerührt in die Ferne. Er rannte etwas weiter weg von der Bahnstrecke, wo der Untergrund besser war und er leichter ihre Aufmerksamkeit erregen konnte, aber er achtete dabei nicht darauf, wohin er lief, und prallte heftig mit einer Art Kontrollkasten zusammen und stürzte der Länge nach zu Boden. Er war außer Atem und hatte sich eine schmerzhafte Verletzung am Knie zugezogen, daher brauchte er einige Zeit, bis er wieder auf die Füße kam. Währenddessen glitt der Zug mit zunehmender Geschwindigkeit vorbei. Voller Verzweiflung blickte er an ihm entlang, die Lokomotive war hinter einer Kurve bereits außer Sichtweite.


  11

  Der Junge vor dem Tor

  


  Als Helen erst einmal im Zug war, stellte sie überrascht fest, dass der Waggon leer und ruhig war, in eklatantem Gegensatz zu dem Schreien und dem Gedränge auf dem Bahnsteig. Es hatte dort einen Augenblick gegeben, nur einen Augenblick, als die Menge plötzlich von ihr weggewirbelt war und sie allein in einem freien Raum zurückblieb, da hatte sie einen Namen rufen hören, wie einen Schrei hoch in der Luft über den Köpfen aller Menschen – und nach einem Moment war ihr klar geworden, dass das ihr eigener Name war: Helen. Ja, so heiße ich, hatte sie gedacht, oder so habe ich geheißen. In ihrem Hinterkopf hatte sie die Vorstellung, dass sie all dies hinter sich gelassen hatte. Sie öffnete die Schiebetür des Abteils vor ihr.


  »Es ist gut, das alles hinter sich zu lassen.«


  Überrascht hielt Helen inne. Natürlich, dachte sie, er macht nur eine Bemerkung, wie jeder sie machen könnte, darüber, dass man dem Gedränge auf dem Bahnsteig entkommen ist. Und trotzdem, der Blick, den er ihr zuwarf, war so bedeutsam – ein Blick amüsierten Einverständnisses, wie Kinder ihn tauschen könnten, wenn sie vor den Eltern ein Geheimnis bewahren –, dass sie davon überzeugt war, seine Worte sollten ihre eigenen Gedanken bestätigen.


  Er war ein Mann mittleren Alters, sein Gesicht war auf dunkle Weise anziehend, beinahe vornehm, abgesehen von seinen Augen, die unter den schläfrigen Lidern heiß und hungrig wirkten. Helen fühlte sich unbehaglich unter seinem Blick, sie hatte ein Empfinden, dass er sie in Gedanken entkleidete. Er lächelte, ein spöttisches, ironisches Grinsen.


  »Du hast dich also entschlossen, mit uns zu kommen?«


  Helen fiel auf, dass er das Wörtchen »uns« leicht, aber unüberhörbar betonte. Was meinte er? Vielleicht verwechselte er sie mit einer anderen – oder vielleicht bin ich ja eine andere, dachte sie plötzlich, als sie sich auf einmal an ihre Fantasievorstellung erinnerte, dass sie abgebogen war und ihr altes Selbst die Straße weiter entlang hatte gehen lassen … Wann war das nur gewesen? Es war ein merkwürdiger und verstörender Gedanke, aber nicht völlig unangenehm.


  Sie ließ sich in einer Ecke des Abteils nieder. Vielleicht finde ich mehr heraus, wenn ich einfach abwarte. Sie nahm an, dass der Mann wieder sprechen würde, aber ohne ein weiteres Wort holte er einen Kneifer hervor und setzte ihn sich auf die Nase, fischte ein Buch aus der Tasche und begann zu lesen. Er hielt das Buch auf Armeslänge von sich weg, als hätte er Schwierigkeiten, seine Augen näher darauf einzustellen.


  Eine Weile blieb Helen sitzen, dann ging sie hinaus auf den Gang, wo sie den Kopf gegen die Fensterscheibe lehnte. Es war inzwischen dunkler geworden, der Lichtstreifen am Horizont zeigte sich nun als messingfarbenes Leuchten unter einem traurigen Wolkenschatten. Das Glas fühlte sich kühl an gegen ihre Stirn. Ein Pfiff ertönte und wurde von einem Stoß aus der Pfeife der Lokomotive beantwortet. Es gab ein Rütteln und ein Stoßen, und der Zug setzte sich stöhnend in Bewegung. Dann schien er sich von einer Fessel zu befreien und rollte mit wachsender Geschwindigkeit ruhig vorwärts. Sie spürte das Klacken der Fugen zwischen den Schienen als Vibration des Glases an ihrer Stirn.


  Es ist angenehm, hier zu stehen, dachte sie, mit meinen Gedanken auf nichts gerichtet, wie im Zwischenraum zwischen zwei Leben. In einem Moment werde ich jetzt in das Abteil zurückgehen und schauen, was ich aus diesem Mann herausbekommen kann … ich bin überzeugt, er hat mir etwas zu sagen, aber für den Augenblick … Wie schön ist es, einfach hier zu stehen und das kühle Glas an meiner Stirn zu spüren!


  Sie hatte dort, wie ihr schien, eine lange Zeit gestanden, beinahe hypnotisiert vom Rhythmus des Zuges und dem Vorbeiziehen der Telegrafenmasten mit dem Sturzflug ihrer Drähte wie durchhängende Notenlinien. Als sie schließlich in das Abteil zurückkehrte, war der Mann immer noch tief in sein Buch versunken und ließ noch nicht einmal erkennen, dass er ihr Eintreten bemerkt hatte.


  Ihre Gedanken trieben in einen Wachtraum von ihrer Umgebung weg, und sie sah vor sich die Seite eines riesigen Buches mit einer wunderbaren Zeichnung in Schwarz-Weiß. Sie zeigte ein scheußliches Tor von gewaltiger Größe, überragt von einer riesenhaften Zitadelle, die sich hinter ihm auftürmte, ein grober Haufen von finsteren Bastionen und Türmchen. Über dem Tor war eine Inschrift eingegraben, die sie sofort erkannte: Per me si va nella città dolente … Durch mich trittst du ein in die Stadt der Trostlosigkeit.


  Das stammt aus dem Inferno, dachte sie. Es ist eine von Gustave Dorés Illustrationen.


  Vor dem Tor standen zwei winzige Figuren. Eine war, wie sie wusste, Vergil, die andere, die eigentlich Dante darstellen sollte, war ein Junge … sie war überzeugt, dass sie ihn kannte, aber sein Name fiel ihr nicht ein. Als sie genauer hinsah, entdeckte sie, dass er etwas trug: ein kleines Päckchen.


  Die Zeichnung war ganz außergewöhnlich. Helen stellte fest: Wenn sie mit ihrem Auge nahe an die Figur des Jungen herankam und nach oben blickte, konnte sie das Tor so sehen, wie es ihm erschien. Immer höher erstreckte es sich, gewaltig und unüberwindlich, und dahinter türmten sich wie Klippen die grimmigen Mauern der Zitadelle. Allein schon ihr Anblick ließ sie vor Furcht erzittern, die Vorstellung hineinzugehen war völlig abschreckend. Aber genau das war nach ihrer Überzeugung das, was der Junge vorhatte. Es muss etwas mit dem Päckchen zu tun haben, dachte sie, er ist entschlossen, es abzuliefern. Für wen mag es wohl bestimmt sein? Der Mut des Jungen angesichts des schrecklichen Tors bewegte sie tief.


  »Es ist natürlich alles eitel und Selbsttäuschung.«


  Helen öffnete die Augen, erschrocken, eine Stimme zu hören, die ihren eigenen Gedanken zu widersprechen schien. Es war der Mann. Er sah mit einem ärgerlichen Blick von seinem Buch auf. Mit den Fingern schlug er auf den Text, als wäre der auf irgendeine Weise verantwortlich dafür.


  »Wie bitte?«


  »Der Held dieser Geschichte … wenn man ihn so nennen kann. Er unternimmt es, einem Mädchen etwas auszuhändigen … etwas, das sowieso ihr gehört, es geht ihn nichts an, er ist nur ein Überbringer … aber in seiner Vorstellung bläht er es zu etwas Ruhmreichen auf, zu einer Aufgabe, die er zu erfüllen hat, zu einer heiligen Pflicht … er sieht sich selbst als einen Ritter aus alten Zeiten, bereit, sich allem zu stellen um seiner Dame willen. Hast du jemals so etwas Absurdes gehört?«


  »Vielleicht liebt er sie?«


  »Liebe! Was ist das?«, erwiderte der Mann verächtlich. »Eine weitere Illusion! Es ist nur die Vorstellung, die er sich von ihr gemacht hat, die er liebt … er kennt sie überhaupt nicht richtig! Außerdem glaubt er, wenn er ihretwegen eine Heldentat vollbringt, wird sie sich ihm verpflichtet fühlen … das ist seine wahre Motivation, wenn du willst!«


  Er warf ihr einen beunruhigenden Blick über die Brillengläser hinweg zu. Seine Augen waren dunkel und hitzig.


  »Sie ist es, die mir leidtut«, fuhr er fort, »weil dieser lästige Kerl hinter ihr hertrottet mit dem Kopf voller romantischer Vorstellungen davon, wie sie beide zusammen wären, während sie das ganz und gar nicht will …«


  »Was will sie denn?«


  »Nun, Erfahrungen natürlich, sie will wissen, sie will leben!«


  Natürlich will sie das, dachte Helen. Was gibt es denn sonst? Überrascht stellte sie fest, dass sie die Sicht des Mannes teilte, den Jungen als lästigen, sturen Verfolger sah, unfähig zu erkennen, dass seine Aufmerksamkeiten nicht erwünscht waren, dass er vielmehr wie ein totes Gewicht hinter ihr herschleifte und sie daran hinderte, das zu tun, was sie wollte. Das Bild des Jungen vor dem Tor kehrte zurück. Kehre um, wollte sie ihm zuflüstern, du verschwendest deine Zeit – sie will dich nicht in ihrer Nähe!
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  Der Zug

  


  Er befand sich in einem Garten, strahlend von Blumen und Sonnenschein. Selbst das Gras schien zu glänzen, als würde es von innen erleuchtet. Er saß mit gekreuzten Beinen auf dem Boden. Helen stand vor ihm und redete. Mit lebhaften Gesten schien sie etwas erklären zu wollen. Aber es war, als spräche sie hinter einer dicken Glasscheibe: Kein Laut drang zu ihm durch. Er war sich sicher, dass das, was sie sagte, sehr wichtig war, und wenn er es nur hören könnte, würde ihm eine Menge klar werden, aber er konnte nur auf seine Ohren zeigen, um anzudeuten, dass für ihn kein Wort zu verstehen war.


  Sie war verärgert darüber, dass er nicht reagierte, das zeigte sich auf ihrem Gesicht, und schließlich wandte sie sich ab. Erschöpft von dem erfolglosen Versuch, sich zu verständigen, lehnte er sich zurück. Der Untergrund war weich, und er hatte das Gefühl, darin zu versinken. Er starrte in den Himmel. Am Rande seines Blickfelds nahm er noch Helens Gestalt wahr, die nicht weit von ihm stand und ihm den Rücken zuwandte. Während er noch nach oben schaute, schien sich sein Blickfeld zu verengen, bis er nur noch einen rechteckigen Streifen Himmel über sich sehen konnte: Auf beiden Seiten schienen dunkle Mauern emporzuwachsen, und er lag nicht mehr auf dem Boden, sondern darin. Die Gestalt, die er für Helen gehalten hatte, kam zu ihm und beugte sich über ihn, und er erkannte, dass es gar nicht Helen war, sondern ein schlau wirkender alter Mann in schäbigen Kleidern und mit einer Schaufel in der Hand.


  Der Mann grinste, zwinkerte ihm zu und fing an, Erde auf ihn zu schaufeln. Er konnte spüren, wie das Gewicht auf ihn drückte, und er fürchtete, dass ihm etwas in den Mund fallen könnte. Er versuchte zu schreien, aber obwohl sich seine Lippen bewegten, kam kein Ton heraus. Der Mann sah seine Anstrengungen, aber er bewegte nur verneinend den Finger, als wolle er sagen, er hätte kein Recht, noch am Leben zu sein, wenn er in seinem Grab lag.


  Ruckartig wachte er auf und merkte, dass er sich an ein eisernes Schutzgitter geklammert hatte. Rücklings lag er auf der Plattform am Ende des Schaffnerabteils und hatte nur eine vage Erinnerung daran, dass er mit letzter Kraft auf den Zug geklettert war. Jake nahm an, dass er vor Erschöpfung eingeschlafen war. Er löste sich von dem Gitter und stand auf, fühlte sich steif und voller Prellungen.


  Der Zug fuhr gerade über ein Eisenbahnviadukt, das in einer Kurve ein Flussdelta von unendlicher Trostlosigkeit überspannte, weite Sumpfflächen, die von trägen Bachläufen durchzogen waren. Weiter vorn schlängelte sich der Zug in seiner ganzen Länge vorwärts, die Waggonfenster waren Flächen von reflektiertem Licht, die Lokomotive war ein langer, dunkler Kopf, der einen Strudel von trübem Dampf ausatmete, der sich in das Dach niedrig hängender Wolken hinauffächerte, wodurch der Eindruck entstand, als sei der ganze Himmel von dem finsteren Atem der Lokomotive bedeckt, vor der sich die Brücke noch weiter erstreckte, ohne dass ein Ende sichtbar war. Nur am Horizont stromaufwärts gab es etwas Licht, den gleichen Streifen blassen Leuchtens wie vorher. Der gegenüberliegende Horizont in Richtung Flussmündung verlor sich in dichten Nebelschwaden. Verschlungene Wasserläufe waren auf einige Entfernung als Spiegelungen eines messingfarbenen Lichts zu sehen, aber dahinter verschmolzen Land und Himmel in einem ununterscheidbaren Dämmer.


  Er öffnete die Tür am Ende des Schaffnerabteils und trat ein. Das Innere war dunkel, abgesehen von einem Schreibtisch, an dem ein Mann in Uniform saß, beleuchtet von einer altmodischen Öllampe. Der Mann, den er für den Schaffner hielt, war mit Schreiben beschäftigt und schien seine Anwesenheit zunächst nicht wahrzunehmen, aber als sich Jake dem Schreibtisch näherte, blickte er auf. Der schlaue Seitwärtsblick in seinem Gesicht, gelb im Lampenlicht, erinnerte ihn so sehr an seinen Traum, dass er für einen Augenblick erschrocken war. Der Mann seinerseits ließ keinerlei Überraschung über seinen unerwarteten Passagier erkennen. Er nahm ein längliches Stück Papier aus einem Fach seines Schreibtischs, beugte sich tief darüber und beschrieb es eine Weile mit schnellen Bewegungen. Dann stand er auf und übergab es ihm mit einer Förmlichkeit, die mehr als nur einen Anflug von Spott hatte.


  »Dein Fahrschein«, sagte er.


  Der Papierstreifen war formvollendet mit etwas vollgeschrieben, das Jake völlig unverständlich fand. Es war nicht einfach eine unvertraute Sprache, die Schrift selber, die einzelnen Buchstaben waren ihm völlig fremd. Der Schaffner bemerkte seine Verblüffung und grinste finster.


  »Wohin fahren wir?«, fragte Jake.


  »Nun, zum Hafen natürlich. Wohin sollten wir sonst fahren?«


  »Zum Hafen?«


  »Natürlich. Dort sind die Schiffe.«


  Der Schaffner hielt dies offensichtlich für eine ausreichende Erklärung. Er setzte sich wieder an seinen Arbeitstisch und fuhr mit dem Schreiben fort. Als Jake ihm über die Schulter blickte, sah er, dass der Schaffner die gleiche unverständliche Schrift verwendete und dass er, wenn er eine Zeile von links nach rechts geschrieben hatte, die nächste in der entgegengesetzten Richtung schrieb – wie ein Bauer, der ein Feld pflügt.


  Der letzte Waggon des Zugs wurde anscheinend mithilfe von Gasglühstrümpfen erleuchtet, die ihr Licht nur auf die unmittelbare Umgebung warfen und somit eher dazu dienten, die Düsternis zu betonen, als sie zu vertreiben. Auf einer Seite des Wagens befand sich der Gang, von dem die Abteile abgingen. Das erste war so überfüllt, dass er die Menschen darin nicht zählen konnte, die einer auf dem anderen zu sitzen schienen. In einer Ecke war ein Kartenspiel im Gange, andere waren in ein lebhaftes Gespräch vertieft. In der Mitte las ein Mann mit einem schwarzen Hut und einem struppigen grauen Bart konzentriert ein Buch; er blickte über goldgeränderte Halbgläser auf den Text, befeuchtete sich den Finger mit Spucke, und immer wenn er umblättern wollte, fasste er damit die Seite an. Nach einer Weile wurde ihm anscheinend bewusst, dass jemand ihn beobachtete. Er blickte auf und fixierte Jake mit einem finsteren, leer starrenden Blick.


  Die anschließenden Abteile boten das gleiche Bild, bis zum Platzen gefüllt mit Menschen, die ihn entweder ignorierten oder seine Blicke mit feindseligem Starren erwiderten. Bald zog er es vor, einfach vorbeizueilen, ohne in die Abteile zu schauen, aber jetzt hatte er das beunruhigende Gefühl, dass die Insassen, wenn er vorbeiging, sich gegen die Scheiben drängten, um ihrerseits ihn zu betrachten, denn aus den Augenwinkeln sah er das Muster von Handflächen und sogar von Mündern und Nasen, die sich an den Scheiben platt drückten.


  Er hatte den Überblick verloren, durch wie viele Waggons er gegangen war, als er zu einem kam, der eine Überraschung bot. Er war heller als die anderen, nicht nur weil er besser beleuchtet war, sondern auch weil die Holztäfelung eine angenehme Honigfarbe hatte, anders als die dunkle Lackierung der vorangegangenen Waggons. Außerdem befand sich der Gang auf der anderen Seite, auf der rechten, während die übrigen Waggons ihn auf der linken gehabt hatten. Dadurch hatte man einen Blick aufs Meer, das dunkel und bewegt war, während weißer Schaum auf den Wellenkämmen aufblitzte. Der Himmel darüber senkte sich tief herab. Merkwürdigerweise hatte das den Effekt, dass das Innere des Waggons sicher und sogar freundlich wirkte. Jake fiel auf, dass hier die Vorhänge der Abteiltüren eine helle Cremefarbe hatten und mit Spitze besetzt waren. Alle waren zugezogen.


  Jake vermutete, dass dies ein Waggon der ersten Klasse sein müsse. Auf halber Länge war der Gang durch eine Schiebetür getrennt, die abgeschlossen war. Dahinter lag ein Quergang mit einer Wagentür an beiden Enden. Schräg gegenüber lag eine weitere Schiebetür – ganz so wie die, durch die er blickte. Der zweite Teil des Waggons musste ein Spiegelbild des ersten sein mit den Abteilen auf der rechten und dem Gang auf der linken Seite. Wenn er sich in die Ecke drückte, konnte er gerade noch in das nächste Stück dieses Ganges blicken.


  Während er diesen Gang betrachtete, verdunkelte er sich: Jemand musste aus dem ersten Abteil des nächsten Abschnitts herausgekommen sein. Dann erhaschte er einen plötzlichen Blick auf unverkennbares Blau, als ein Mädchen auftauchte und zum Fenster hinüberging. Wild klopfte er gegen das Glas der Schiebetür.


  »Helen! Helen!«


  Aber das Geräusch drang nicht durch die Dicke der zweiten Türscheibe; Helen blieb mit dem Rücken zu ihm stehen und starrte aus dem Fenster.


  »Helen! Helen!«


  Es nützte nichts, egal wie er schrie und hämmerte, er konnte sich nicht bemerkbar machen. Dann spürte er wie in einem Traum, wie seine Hilflosigkeit sich in Angst verwandelte. Irgendetwas Schreckliches wird passieren, dachte er, und ich werde nicht in der Lage sein, es zu verhindern. Diese Angst hatte einen sehr genauen Ort, sie lag auf der anderen Seite der Tür, gegen die er sich lehnte, auf der rechten Seite. Zuerst konnte er sich nicht dazu bringen, in diese Richtung zu blicken, aber mit zunehmendem Entsetzen wusste er, dass er das tun musste.


  Da sah er ein Gesicht, das durch das Fenster der Wagentür von außerhalb des Zuges hereinschaute. Er wusste nicht, wie es sich dort halten konnte, es sei denn, es gab draußen am Zug eine Art Trittbrett. Obwohl das Gesicht einen Hut trug, war es kein menschliches: Es hatte eine vorstehende, dunkel behaarte Schnauze, und hinter einer zum Knurren angehobenen Lippe war eine Reihe Zähne zu sehen. Das Geschöpf hatte etwas von einem Hund oder von einem Pavian an sich. Unter der Hutkrempe sah er gelbe Augen funkeln.


  Während Jake das Gesicht beobachtete, tauchte ein dünner, sehniger Arm auf und begann sich am Oberteil des Fensters festzukrallen. Ein schmaler Spalt öffnete sich da, durch den erst eine, dann zwei und schließlich drei gebogene Krallen gestoßen wurden. Als die Hand genügend Halt hatte, schob sie das Fenster mit Leichtigkeit nach unten, und das Geschöpf begann hereinzuklettern.


  Jake war vor Angst wie gelähmt, aber gleichzeitig fühlte er sich durch die Tür geschützt. Das Tier drehte sich um und schloss das Fenster. Jake sah, dass es einen langen Umhang aus dunklem Material trug, der fast bis auf den Boden reichte. In dem Augenblick, als die Gestalt ihm den Rücken zuwandte, blickte Jake zur anderen Seite des Querganges und sah mit Entsetzen, dass Helen immer noch dort stand und zum Fenster hinausstarrte. Während er sie vorher innerlich angefleht hatte, sich zu ihm umzudrehen, bat er sie nun, sich zu entfernen.


  Das Geschöpf glitt zu der Scheibe, hinter der Jake stand, und warf ihm einen anhaltenden, bösartigen Blick zu, und eine schreckliche Intelligenz lag in diesen gelben Augen. Mit einer plötzlichen Bewegung stieß es ihm seine Schnauze entgegen, die Zähne in einem bösartigen Knurren gebleckt, und Jake zuckte zurück. Das Tier grinste ihn anzüglich an, als hätte es einen Witz gemacht, dann ließ es mit einer Bewegung der Augen erkennen, wo seine wahre Beute war – Helen.


  Jake war wahnsinnig vor Angst, rüttelte und zerrte an der Tür, als sich das Geschöpf von ihm abwandte und zur anderen Seite des Waggons ging. Dabei langte es hoch zu einer Nische oberhalb der Wagentür und betätigte die Notbremse. Der Zug machte einen plötzlichen Ruck, und Jake wurde von den Füßen gerissen, dann prallte er von der Tür zurück, und noch während er fiel, kam ihm der Gedanke, dass er zum anderen Ende des Waggons gehen und die Tür dort benutzen müsste. Halb kroch, halb stolperte er den Gang entlang. Immer wieder wurde er durch die Bewegung des Zugs, der mit einem kreischenden Missklang von Metall auf Metall an Geschwindigkeit verlor, aus dem Gleichgewicht gebracht.


  Er fummelte an der Verriegelung der Tür herum und warf sie auf, während sich der Zug noch bewegte. Der Luftzug riss sie ihm aus der Hand und sie schlug nach hinten an die Außenseite des Waggons. Er hoffte, dass es auch auf dieser Seite einen Laufsteg der Art gab, wie ihn das Geschöpf benutzt haben könnte, aber er konnte nichts sehen, nur die lange Reihe der Waggons, die sich zu der fernen Lokomotive hin bog mit ihrer Beerdigungsfahne von dunklem Rauch.


  Für einige qualvolle Sekunden hing er, während der Zug seine Fahrt verlangsamte, da draußen, wurde hin und her geschüttelt von der kalten Luft und bemühte sich, nicht daran zu denken, was mit Helen geschah – wenn das Geschöpf die Notbremse gezogen hatte, sagte er sich, dann nur, weil es sie aus dem Zug holen wollte, also musste er warten, bis der Zug fast still stand, bevor er abzusteigen versuchte, sonst würde er von Helen zu viel Abstand bekommen.


  Als er nach unten blickte, sah er, dass sie sich noch auf der Brücke befanden; eine steile Schotterbank fiel ab zu vorstehenden Balken. Er hoffte, dass er die Vorwärtsbewegung des Zugs nutzen könnte für einen schwungvollen Start, aber es war schwierig, eine Stelle auszuwählen, auf der er landen könnte.


  Mit viel Knirschen und Quietschen verringerte sich die Geschwindigkeit des Zugs immer mehr, und Jake machte sich zum Sprung bereit. Es war schwer zu entscheiden, ob der Zug inzwischen langsam genug war, aber er konnte nicht länger warten – er stieß sich von der Tür ab.


  Sofort merkte er, dass der Zug doch noch viel schneller fuhr, als er gedacht hatte. Er wurde in seinem Kielwasser zurückgeworfen und landete unglücklich auf der Böschung von scharfen Steinen, die, sowie er auftraf, unter ihm wegzurutschen begannen. In einer Lawine von Schotter schlitterte er auf die Brüstung der Brücke zu, wo ein niedriger Zaun aus Stangen in weitem Abstand zwischen ihm und einer Tiefe stand, die er nicht ermessen konnte. Über sich hörte er, wie das Kreischen des Zugs seinen Höhepunkt erreichte. Er wand sich hin und her und versuchte, die Stangen des Zauns zu packen.


  Er prallte mit solcher Gewalt gegen das Gitter, dass er keine Luft mehr bekam, und er war gerade noch in der Lage, eine Querstange zu packen und zu verhindern, dass er fiel. Er kam so zum Halt, dass seine Füße in der Luft strampelten und eine scharfe Kante ihm in den Rücken schnitt. Für einen Moment nahm er nur die Stille wahr – der Zug hatte endlich angehalten. Dann, während er ungläubig zuschaute, bog sich die Stange, an die er sich klammerte, langsam unter seinem Gewicht nach außen, seine Finger verloren den Halt, und er fiel.
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  Ein Beschützer

  


  Helen rutschte unruhig auf ihrem Sitz hin und her. Wurde es immer wärmer in dem Abteil oder lag das nur an ihr? Sie wünschte, sie hätte ein Buch oder etwas anderes, um sich abzulenken, so wie der Mann, der ihr gegenübersaß, obwohl sie nicht ganz davon überzeugt war, dass er tatsächlich ganz so von seinem Buch in Anspruch genommen war, wie er vorgab -immer wenn sie wegschaute, stellte sie sich vor, dass seine Blicke auf ihr ruhten. Sie versuchte, ihn dabei zu erwischen, indem sie sein Spiegelbild im Glas beobachtete, aber er wusste anscheinend, was sie im Sinn hatte, und sie blieb erfolglos. Es war ein komisches Gefühl, dass er sie beobachten könnte, und sie bekam eine Gänsehaut davon, aber gleichzeitig fand sie es auch aufregend.


  Einerseits wollte sie endgültig das Abteil verlassen – und wie heiß es war, sie erstickte fast! –, andererseits bat sie den Mann stillschweigend zu reden, die Bemerkungen wieder aufzunehmen, die er vorher über das Mädchen in seinem Buch gemacht hatte und dass es in Wirklichkeit Erfahrungen wollte. Sobald er das gesagt hatte, war Helen überzeugt gewesen, dass seine Worte sich auf sie selbst bezögen. Auf Erfahrung, sagte sie sich selbst, kam es vor allem an – darüber nur zu lesen, davon zu hören, das konnte einem nicht vermitteln, was Erfahrung wirklich war, man musste sie selber machen.


  Was genau musste man dafür tun?, fragte sie sich. Nun, einfach alles, das Leben, die Wirklichkeit … Man musste hinausgehen und alles selbst erleben.


  Nun ja, riet ihr ein vorsichtigeres Selbst, aber man kann ja gar nicht vermeiden, das Leben zu erfahren, man braucht sich nicht zu drängen, Erfahrungen zu machen, alles kommt zu seiner Zeit, ob man es will oder nicht.


  Aber eine heimtückische Stimme schien Helen ins Ohr zu flüstern, dass durchaus eine Wahl zwischen dem bestand, was die Welt wollte, und dem, was man selber wollte, zwischen den Erwartungen der anderen und den eigenen Wünschen. Wenn man schwach war, machte man sich immer Sorgen, ob man auch das Richtige tut, kümmerte sich um die Meinung der Leute, bemühte sich, das zu tun, was von einem erwartet wurde. Wenn man dagegen stark war, dann handelte man nach seinem Gefühl, man folgte den eigenen Wünschen, egal wohin das führte – gut oder schlecht, es war alles Erfahrung, es war alles Leben.


  Sie fühlte sich so hin- und hergerissen zwischen diesen Argumenten, dass sie nicht still sitzen bleiben konnte. Die Hitze war ja auch wirklich unerträglich, wäre sie allein, hätte sie wahrscheinlich das Kleid ausgezogen, um sich etwas abzukühlen. Warum tust du das denn nicht?, flüsterte ihr die heimtückische Stimme zu, nur um zu sehen, was passiert? Es ist alles Leben, alles Erfahrung!


  Es war eine echte Anstrengung, sich dazu durchzuringen aufzustehen, und selbst danach wusste sie nicht, was sie jetzt tun würde. Erst als sie zu dem Mann hinschaute und sah, dass er sie heimlich über sein Buch hinweg betrachtete, fasste sie einen Entschluss und verließ das Abteil.


  Die Kühle auf dem Gang war ihr howillkommen, und für eine Weile war sie froh, einfach ihre heiße Stirn gegen das Fenster zu lehnen, vor dem die trostlose Landschaft vorbeiflog. Sie dachte wieder an den Augenblick auf der Straße, als sie sich entschlossen hatte, in den Wald abzubiegen, statt weiter geradeaus zu marschieren, und erneut gab sie sich der Vorstellung hin, dass ihr anderes Selbst, die alte Helen, auf der Straße weitergegangen war. Wohin war sie gekommen? Sie dachte an Fabios Café, das sie oft besucht hatte, oder Davidoffs, wo sie sich manchmal mit ihrem Vater traf. Für welches würde sich die andere Helen entscheiden?


  Für Fabios, meinte sie, weil sie die Möglichkeit, dort irgendeinen Unbekannten zu treffen, der vertrauten Größe ihres Vaters vorzog. Siehst du, sagte sie sich, diese andere Helen war auch für neue Erfahrungen offen, sie brauchte ihnen nicht hinterherzulaufen.


  Jetzt malte sich Helen aus, wie sie in Fabios Café angekommen wäre, und richtig, da war noch jemand, ein Junge ungefähr in ihrem Alter, tatsächlich kannte sie ihn von irgendwoher, die Einzelheiten spielten jetzt keine Rolle, es reichte, um ein Gespräch anzufangen, ohne aufdringlich zu erscheinen. Und es zeigte sich, dass er auf sie gewartet hatte, ihr etwas zu überbringen hatte, was wäre also natürlicher, als gemeinsam am frühen Abend wegzugehen, vielleicht zu Davidoffs Café, um dort ihren Vater zu treffen …


  Alles kam ihr so angenehm vor wie eine Geschichte, sodass sie jetzt wünschte, sie wäre nicht in den Wald abgebogen, sondern wäre stattdessen geradeaus weitergegangen, um diesen Jungen zu treffen – wo wären sie dann jetzt, und was würden sie tun? Wenigstens wären sie zusammen und müssten nicht jeder allein der Welt gegenübertreten! Sie fragte sich, wo der Junge jetzt war; sie nahm an, er hätte gewartet, aber schließlich hätte er wohl doch aufgegeben – oder nein, das hätte er nicht, er wäre der hartnäckige Typ, er würde ihr folgen, jawohl, und er könnte sogar in diesem gleichen Zug sein, jetzt, und nach ihr suchen!


  Sie war so sehr in ihren Fantasien gefangen, dass sie die Augen schloss und sich sagte: Wenn ich mich umdrehe, wird er da sein und nach mir Ausschau halten …


  Ein plötzlicher Ruck riss sie von den Füßen, und sie fiel der Länge nach auf den Boden des Ganges. Als sie aufblickte, sah sie, wie sich die Schiebetür öffnete, und ein letzter Rest ihrer Fantasie flüsterte ihr zu: Er ist es, er kommt zu mir …


  Aber er war es nicht. Durch die dunkle Tür kam ein Geschöpf, das wie ein Mensch ging, bekleidet mit einem dunklen Mantel und einem breitkrempigen Hut, aber sie konnte sehen, dass es kein Mensch war, denn das Geschöpf hatte eine Schnauze wie ein Hund oder ein Affe mit zum Knurren gebleckten Zähnen, und die Arme, die aus seinen Mantelärmeln hervorkamen, waren dünn und drahtig und bedeckt mit groben, schwarzen Haaren, mit Händen, die eher wie Klauen wirkten, mit Fingern, die sich krümmten, als das Geschöpf sich auf seine Beute stürzte.


  Helen duckte sich und stieß sich weg von ihm auf dem Boden entlang, sie wollte aufstehen, aber der Zug ruckelte und quietschte, und sie kam nicht auf die Füße. Sie wollte auch schreien, aber ihre Kehle war vor Entsetzen wie zugeschnürt, und das Einzige, was herauskam, war ein mitleiderregendes Winseln. Das Geschöpf beugte sich zu ihr herab, und sie spürte seinen heißen Atem im Gesicht und sah seine gelben Augen voller genüsslicher Bosheit …


  Dann schoss etwas aus dem Abteil neben ihr heraus und warf sich auf das Geschöpf, drückte es gegen die Wand. Es war der Mann mit dem Buch, und er war mit einem schweren Stock mit silbernem Knauf bewaffnet, den er dem Geschöpf mit Gewalt in den Bauch stieß und dann mit wilder Kraft auf seinen Schädel niedersausen ließ, als es zusammenknickte. Helen hörte ein Übelkeit erregendes Knacken von Knochen, als das Geschöpf zu Boden fiel, die Arme schützend hochgehoben, während der Mann mit anhaltender, unversöhnlicher Gewalt Schläge auf das Geschöpf herabregnen ließ. Seine Schläge hatten einen bestimmten Rhythmus, links, rechts, links, rechts, und sein Gesicht zeigte dabei einen Ausdruck grimmigen Triumphes, fast von Vergnügen.


  Er schlug lange auf das Geschöpf ein, langsamer, als der Zug seine Fahrt verlangsamte, verabfolgte seinen letzten Hieb, als der Zug schließlich anhielt. Dann lehnte er sich auf seinen Stock und betrachtete das Werk seiner Hände wie ein Waldarbeiter nach einem anstrengenden Stück Arbeit mit der Axt. Einen Augenblick später streckte er Helen, die wie versteinert vor Entsetzen auf dem Boden hockte, eine Hand hin.


  »Gestatte, dass ich dir hochhelfe, meine Liebe. Wenn du in das Abteil gehst, entsorge ich dieses … Ding.«


  Er stieß verächtlich mit dem Fuß danach, als Helen vorsichtig über die ausgestreckte Gestalt hinwegstieg. Als sie erst einmal im Abteil war, ließ sie sich erleichtert auf ihren Platz sinken und schloss die Augen. Vage nahm sie von draußen Stimmen wahr, es klang so, als ob einige Bahnbeamte gekommen wären, um den Grund für die Fahrtunterbrechung herauszufinden, und sie konnte hören, wie der Mann ihnen mit knapper Autorität Anweisungen erteilte. Von Gefühlen überwältigt spürte sie, wie ihre Sinne entschwanden und sie in einen Dämmerschlaf fiel.


  Schlagartig wachte sie auf, ein Traum verblasste, während sie noch bemüht war, ihn in die Erinnerung zurückzurufen. Als sie auf die andere Seite des Abteils auf den Mann blickte, den sie nun als ihren Beschützer betrachten musste, war daher nur ein einziger Satz übrig geblieben, der ihr von irgendwoher vertraut war, obwohl sie ihn nicht zuordnen konnte: Wenn er ihretwegen eine Heldentat vollbringt, wird sie sich ihm verpflichtet fühlen …, das ist seine wahre Motivation, wenn du willst!


  »Ah, endlich bist du wach!«, sagte der Mann. »Gestatte, dass ich mich vorstelle … mein Name ist Grafficane … Graf Grafficane. Ich hoffe, du erlaubst mir, dass ich dir meinen Schutz anbiete. Dies sind gefährliche Zeiten für eine junge Dame, um ganz allein unterwegs zu sein.«


  »Ich fühle mich Ihnen verpflichtet«, sagte Helen und merkte, während sie sprach, dass sie die Formulierung aus dem Fragment ihres Traums übernommen hatte.


  »Wir erreichen jetzt den Hafen. Du musst mir gestatten, dich in ein anständiges Hotel zu bringen, wo du dich ausruhen kannst, während ich mich um unsere Passage kümmere. Es sollte möglich sein, dass wir die langwierigeren Formalitäten umgehen können.«


  Am Bahnhof erwartete sie eine große Limousine, und der Chauffeur hielt den Schlag auf, als der Graf Helen in das luxuriöse Innere half. Sie glitten die Straße entlang, vorbei an langen Schlangen von Menschen, die sich an einer Art Kontrollposten anstellten. Helen lehnte sich auf dem großen Ledersitz zurück. Sie fühlte sich sehr müde und außerordentlich dankbar, einen so mächtigen Mann mit guten Verbindungen zu haben, der sich um sie kümmerte.
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  Im Ginstermoor

  


  Unterhalb der Brücke gab es einen kurzen, steilen Abhang aus glitschigem Morast, und den schoss Jake mit großer Geschwindigkeit hinab, dann flog er hinaus in die Luft. Als er nach oben blickte, sah er den leeren Himmel, als er dann nach unten schaute, dehnte sich unter ihm eine wässrige Landschaft, die auf ihn zuraste.


  Es gab einen kalten, nassen Aufschlag. Er stürzte durch Wasser und kühlen Schlamm. Angst vor dem Ertrinken erfasste ihn, und mit unbeholfenen Schwimmbewegungen kämpfte er sich nach oben. Als er an die Oberfläche brach, war er blind, konnte jedoch die Luft mit klammernden Händen spüren. Er kratzte sich den Dreck vom Gesicht und atmete ein. Es dauerte eine Weile, bis er seine Augen klar bekommen und mit dem unangenehm schleimigen Wasser den Schlamm aus dem Gesicht gewaschen hatte.


  Als er schließlich sehen konnte, stellte er fest, dass er mitten in einem Marschland saß, das hier und dort von nackten, verkrüppelten Bäumen durchsetzt war. In einiger Entfernung von ihm erhob sich ein steiler Abhang, höher und immer höher. Er war sich nicht sicher, ob er den Gipfel sehen konnte oder nicht. Dieser Abhang wirkte künstlich, als wäre es eine hoch aufgeschüttete Böschung. Jake war benommen: Er erinnerte sich daran, dass er mit einem Zug gefahren war, und er fragte sich, ob dort oben das Gleis verlief. Er machte sich in diese Richtung auf, platschte durch Pfützen und Gräben, die Kleidung voller Matsch. Er brauchte lange, bis er den Abhang erreichte, und als er schließlich dort war, musste er feststellen, dass er sich umsonst abgemüht hatte. Der Boden war von glitschigem Modder bedeckt und so steil, dass man unmöglich darauf vorankommen konnte, ohne sofort wieder zurückzurutschen. Nach einer Reihe von vergeblichen Versuchen gab er auf und begann, am Fuße der Böschung entlangzustapfen.


  Das Licht war nun einförmig grau und ohne die geringste Abstufung, wohin er auch blickte. Die Luft war sehr still. Er stiefelte weiter und merkte, dass er durch ein immer dichter werdendes Gewirr von Büschen und Ranken allmählich von der Böschung weg und in das Marschland hineingetrieben wurde. Er sah, dass diese Marsch nicht nur völlige Wildnis war, es gab auch Anzeichen menschlicher Versuche, sie urbar zu machen, halb versunkene Wege, die anscheinend mit alten Eisenbahnschwellen angelegt worden waren. Die erstreckten sich zwischen Bodenerhebungen, die an Gruppen von Weiden kenntlich waren, andernorts trugen die sumpfigeren Stellen nur niedriges Strauchwerk. Gelegentlich entdeckte er hölzerne Brücken zwischen Inseln. Alles wirkte verfallen.


  Er wanderte tief in das Marschland hinein, ließ sich von den Pfaden leiten in der Hoffnung, so irgendeine menschliche Behausung zu finden. Es herrschte vollkommene Stille. Schon vorher war ihm aufgefallen, dass es hier keine Vögel gab, jetzt bemerkte er, dass das auch für Insekten galt. Die Bäume erweckten den Anschein von Herbst oder sogar Winter, denn die wenigen Blätter, die sie noch trugen, waren verschrumpelt und braun. Die Luft jedoch war nicht kalt, wenn auch nicht besonders warm.


  Er versuchte sich zu erinnern, welche Jahreszeit es war, als er ganz plötzlich spürte, wie sich seine Nackenhaare sträubten und er stocksteif erstarrte. Von irgendwo links kam ein leiser Klagelaut. Während er horchte, wurde er lauter und dringlicher, erhob sich zu einem schrecklichen, gespenstischen Heulen. Wie versteinert blieb er mehrere Minuten lang stehen, bis sich das Geräusch wieder zu einem Klageton abschwächte, dann zu einem leisen Stammeln, schließlich verstummte.


  Es war ein beängstigendes Geräusch gewesen, doch seine wahre Schrecklichkeit lag nicht darin, dass es auf die Anwesenheit von irgendetwas deutete, sondern eher im Gegenteil: Es war wie die Stimme der Abwesenheit selbst, leer und verlassen. Jake kam der merkwürdige Gedanke, dass er etwas belauschte, dass dies ein Laut war, der ungehört verhallen sollte. Er ging weiter, bedrückt von einem Gefühl der Verlassenheit, als wäre die Welt völlig geleert und nirgendwo irgendjemand außer ihm selbst.


  Er war halb über einen Brettersteg gegangen, der über einen seichten graugrünen Teich führte, als er merkte, dass ihn jemand beobachtete. Von einer Gruppe von Weiden vor ihm hielt eine kleine dunkle Gestalt unbeweglich Ausschau. Ihre Unbeweglichkeit und schäbige Kleidung waren eine gute Tarnung; selbst wenn man sie entdeckt hatte, war sie schwer genauer zu sehen.


  Jake hatte jetzt das Ende des Stegs erreicht und überlegte gerade, ob er den Beobachter begrüßen sollte, als dieser verschwand und fast ohne jedes Rascheln mit dem Unterholz verschmolz. Sollte er versuchen ihm zu folgen? Der Mann hatte nicht gefährlich ausgesehen und könnte ihm vielleicht etwas darüber sagen, wo er sich befand. Er verließ seinen Pfad und drängte sich in das Weidendickicht. Er hatte Glück, ein kleines Stück weiter stieß er auf einen Fleck feuchten Bodens, bedeckt mit den Abdrücken kleiner nackter Füße. Denen konnte er folgen, bis er zu einem schmalen, gewundenen Pfad kam.


  Der bog und wand sich zwischen den Weiden hindurch und führte schließlich zu einer Lichtung, die fast vollständig von einem außergewöhnlichen Bauwerk eingenommen wurde. Es war niedrig und baufällig und hatte bei all seiner bemerkenswerten Größe etwas Vorübergehendes an sich. Gedeckt war es mit einem Flickwerk von Zeltbahnen und Plastikplanen, die so aussahen, als würden sie von einem Gestell aus gebogenen Ästen getragen. Es musste einige Durchlässe in diesem Dach geben, denn zwei schmale blaugraue Rauchfahnen stiegen in völlig geraden, unbewegten Säulen zum Himmel auf. Vorne in dem Gebäude befand sich eine Art Eingang, welcher der ganzen Angelegenheit etwas wie eine schäbige Großartigkeit verlieh. Von verschiedenen Stellen spannten sich Seile zu den umgebenden Bäumen, die meisten mit Wäsche behängt.


  Der Türlappen war zurückgeschlagen, und Jake hatte bereits eine Weile in die Dunkelheit drinnen geschaut, als er merkte, dass da jemand gleich hinter der Tür zu ihm zurückblickte. Ein muskulöser Arm tauchte ins Tageslicht heraus und winkte ihn heran.


  Der Mann saß auf einem kerzengeraden hölzernen Armstuhl, der etwas vom Aussehen eines Throns an sich hatte. Er war einmal rot angemalt gewesen, und eine der Armlehnen war abgebrochen. Trotzdem verlieh die Sitzgelegenheit dem Mann den Hauch einer absurden Majestät. Er war groß, hatte einen buschigen schwarzen Bart und dunkle, funkelnde Augen; sein ganzes Aussehen hatte etwas von einem Piraten an sich, eine gesetzlose Rücksichtslosigkeit, zugleich beunruhigend und merkwürdig anziehend. Er grinste wild.


  »Was haben wir denn hier? Einen Jungen auf Wanderschaft, einen wandernden Jungen, der sich wundert! Wohin wanderst du, mein Junge? Worüber wunderst du dich?«


  Eine gute Frage, dachte Jake. Er suchte in seinen benommenen Gedanken nach einer Erinnerung daran, wohin er unterwegs war und warum. Er hatte keine klare Vorstellung, außer dass er mit einem Zug gefahren war und jemanden zu treffen hoffte …, ein Mädchen, dachte er. Ihr Name lag ihm auf der Zungenspitze.


  »Ich, ich habe mich gefragt, wie ich zum Hafen komme.«


  Der Piratenmensch brach in ein schallendes Gelächter aus.


  »Zum Hafen also! Und was sollte ein feiner, wandernder junger Bandit, ein verbrecherischer junger Gauner wie du am Hafen wollen?«


  »Ich muss da eine Freundin treffen … Ich habe sie im Zug gesehen, dann hat man mich irgendwie zurückgelassen.«


  »Oho, eine Freundin! Nun, das ist natürlich etwas anderes … für einen Augenblick hatte ich dich für einen von diesen leisetretenden Gesetzestreuen gehalten, die kein Wässerchen trüben können, denen man nur sagen muss: ›Es ist höchste Zeit zu gehen‹, und was tun sie dann?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Ich sag dir, was sie tun, Bürschlein, mein bewundernswerter, Frauen jagender, verbrecherischer junger Schlawiner … Was tun sie, wenn man ihnen sagt, es ist höchste Zeit zu gehen? Nun, sie gehen natürlich … sanft wie die Lämmer sind sie, alle trotten einfach los, nur weil man ihnen das sagt, sanft wie wimmernde, plärrende Säuglinge! Pfui!«


  Er spuckte aus und schaffte dabei eine beachtliche Entfernung vom Eingang.


  »Aber wir sind nicht so, oder? Solch sanftmütiger, saft- und kraftloser Gehorsam ist nicht unsere Sache! Es ist höchste Zeit zu gehen, sagen sie. Tatsächlich?, sagen wir … wenn man alles bedenkt, wollen wir lieber bleiben … und was passiert dann?«


  »Ich weiß wirklich nicht.«


  »Was dann passiert, ist, dass sie uns hetzen bis ans Ende der Welt! Ha!«


  Wild ruckte er sein Gesicht in Jakes Richtung.


  »Genau das werden sie tun … uns jagen und hetzen, uns hetzen und jagen! Aber glaubst du, sie werden uns fangen? Glaubst du, sie werden uns dazu bringen zu gehen?«


  »Ich bezweifle das irgendwie.«


  Der Mann stieß erneut ein dröhnendes Lachen aus.


  »Er bezweifelt das irgendwie! Irgendwie bezweifelt er es! Der junge Skeptiker bezweifelt es, der skeptische, böse junge Frauenheld bezweifelt es! Komm her, mein Junge, du bist ein Mann nach meinem Herzen!«


  Er sprang von seinem Stuhl auf und umarmte Jake heftig, dabei rieb er seinen borstigen Bart gegen dessen Backe.


  »Hättest du Lust, dich uns anzuschließen, mein Junge, eh? Du und deine Freundin, wenn du sie findest? Oder vielleicht willst du gleich bleiben und schauen, ob es hier eine andere junge Dame gibt, die dir gefällt? Es gibt ein paar feine, hübsche Damen hier bei uns, mein Junge … einige auch nicht so hübsche wohlgemerkt! Was sagst du dazu? Willst du bei uns bleiben?«


  »Wenn ich bleiben könnte, um ein bisschen auszuruhen …, aber ich muss wirklich Helen finden«, – so heißt sie natürlich! -»es ist wichtig.«


  »Natürlich ist es das! Was könnte wichtiger sein? Ein Mann muss seine Freundin finden, und wenn er dafür in die Hölle gehen muss! In die Hölle wegen Helen … Würdest du das wirklich tun, mein Junge?«


  Er schenkte ihm einen langen, forschenden Blick, als wolle er Jakes Mut abschätzen.


  »Helen, eh? Also, das ist ein bezaubernder Name. ›Helen, deine Schönheit ist für mich wie die Barken von Nicäa, die einst so sanft das duftende Meer …‹ Den Rest habe ich vergessen. Hier ein anderer Vers: ›Ist dies das Antlitz, das tausend Schiffe in Bewegung setzte? Komm, Helen, mach mich unsterblich mit einem Kuss!‹ Glaubst du, Helen wird dich unsterblich machen, mein Junge? Du glaubst das doch, oder?«


  »Ich weiß nicht … ich weiß nur, dass ich sie finden muss.«


  »Ah, aber du wirst die Gastfreundschaft meines bescheidenen Zeltes für eine oder zwei Stunden annehmen, bevor du gehst? Also komm rein, aber komm nicht zu weit herein, es gibt ein paar von uns, die nicht richtig vorzeigbar sind. Ich sage, es gibt ein paar von uns, die nicht so richtig vorzeigbar sind!«


  Den letzten Satz brüllte er in die Tiefen des Zeltes, als Antwort kam ein leises Gelächter. Ein Schwall warmer Luft drang heraus, vermischt mit einem erdigen Geruch. Jake zögerte, was er tun sollte, als sich ein Geräusch erhob, dass sich ihm die Nackenhaare sträubten: ein tiefer, schluchzender Klagelaut, der an Stärke zunahm, bis es das schreckliche, lang gezogene Heulen einer Sirene wurde, das gleiche Geräusch, das er vorher im Marschland gehört hatte. Die Einsamkeit dieses Lautes ließ ihn bis ins Mark erschauern. Während er da stand und von Entsetzen gepackt horchte, betrachtete ihn der bärtige Mann mit einem Blick voll grimmiger Heiterkeit, bis schließlich der letzte schluchzende Ton verklungen war.


  »Jawohl, das ist ein Geräusch, an das man sich erst gewöhnen muss! Nicht dass es für uns gedacht ist … Die Entwarnung könnte man es nennen, nur dass nicht jede Entwarnung für uns gilt, nicht wahr?«


  Jake blickte ihn fragend an in der Hoffnung, dass er eine Erklärung für das schreckliche Geräusch liefern würde, aber bevor der Mann wieder sprechen konnte, erhob sich das Geräusch eiliger Fußstapfen hinter Jake, und drei zerlumpte junge Männer stürzten an ihm vorbei ins Zelt. Einer hielt an, um dem bärtigen Mann über die Schulter eine Bemerkung zuzuwerfen:


  »Sie kommen!«


  Sein Ruf wurde im Inneren des Zelts wiederholt, und das löste dort Bewegung und Hektik aus. Der Bärtige stützte seine Hände auf die Oberschenkel und bereitete sich darauf vor aufzustehen.


  »Ha! Wir gehen nicht, also kommen sie! Was habe ich dir gesagt, mein Junge? Jagen und hetzen uns, hetzen und jagen uns bis ans Ende der Welt! Nun, es sieht so aus, als ob ich mich von dir verabschieden muss, mein Schelm und junger Freund, und das früher, als ich gedacht hatte. Wenn du zum Hafen willst und zu deiner Freundin, halte dich an die Straße, die durch das Dorf führt.«


  Er deutete mit einem muskulösen Arm auf die entfernte Seite der Lichtung, wo zwischen den Bäumen der Anfang eines Weges zu erkennen war.


  »Wenn du lieber mit uns kommen willst, hilf uns dabei, das Lager abzubrechen.«


  Damit tauchte er in das verwinkelte Zelt. Jake sah, dass es um die Ecken herum bereits angefangen hatte zusammenzufallen. Unter den herabgefallenen Planen gruben sich Leute ins Freie, tauchten mit Ästen auf, die wie Bögen gekrümmt waren. Die legten sie zur Seite, dann begannen sie, die einzelnen Zeltbahnen zusammenzurollen. Vor seinen Augen verschwand das Zelt, die Fremdartigkeit dieses Anblicks wurde noch dadurch verstärkt, dass sich alles, abgesehen von mühevollem Stöhnen, geräuschlos vollzog. Er wartete, dann machte er sich auf den Weg über die Lichtung.


  Der bärtige Mann hatte einen gewissen Charme gehabt, aber der konnte ihn nicht zurückhalten, er musste Helen suchen. Jake merkte, dass das Reden von ihr sie in seinen Gedanken wirklicher gemacht hatte … Er konnte sie deutlich sehen in ihrem blauen Kleid, wie sie im Zug gestanden hatte, aber irgendwie konnte er sich ihr Gesicht nicht aus der Nähe vorstellen.


  Als er den Rand der Lichtung erreicht hatte, war das Zelt fast völlig verschwunden, verwandelt in Rollen von Material, das die Leute auf dem Rücken davontrugen. Andere Rollen standen aufrecht da, aber als Jake genauer hinschaute, sah er, dass dies Menschen waren, die von Kopf bis Fuß in dunkle Tücher eingehüllt waren. Sie hatten anscheinend Schwierigkeiten zu laufen, und andere stützten sie auf beiden Seiten. In der Mitte von alldem sah er den bärtigen Mann, der hin und her eilte, hier eine helfende Hand bot, dort ein Bündel gerade rückte und die Arbeiten lenkte. Alles lief erstaunlich diszipliniert ab.


  Jake blieb noch einen Augenblick länger stehen und beobachtete diese Menschen. Eine erkleckliche Anzahl war schon zwischen den Bäumen auf der anderen Seite der Lichtung verschwunden, die letzten Zeltplanen wurden unter der Aufsicht des Bärtigen zusammengerollt. Jake drehte sich um und machte sich auf den Weg. Sehr schwach, kaum hörbar, meinte er gerade noch den Klang von Jagdhörnern hören zu können.


  Während er auf dem Weg voranschritt, wandelte sich der Charakter des Geländes. Das Marschland hatte er hinter sich gelassen, die Erde war hier fest, zu beiden Seiten wuchsen auf gewelltem Grasland in breitem Abstand große Bäume. Als er weiterging, wurde der Eindruck von Hörnerklang ausgeprägter, er schien von vorn zu kommen. Ohne sich im Klaren darüber zu sein warum, begann er sich nach einem Zufluchtsort umzusehen. Da stand ein großer Baum mit Ästen, die ausreichend tief über dem Boden wuchsen. Den kletterte er hinauf.


  Kaum hatte er das getan, als die Hörner wieder ertönten, jetzt ganz aus der Nähe, und über den Kamm jagte eine Hundemeute. Die Tiere waren grau mit heraushängenden roten Zungen. So dicht gedrängt rannten sie, so flüssig bewegten sie sich, ohne dabei irgendein Geräusch zu machen, dass es wie ein Fluss von grauem Nebel war, der die Straße entlangströmte. Hinter ihnen kamen zwei Reiter über die Kuppe; sie hatten das gleiche dunstige Grau an sich, als ob sie und ihre Pferde aus Nebel gemacht wären. Sie trugen tief hängende Kapuzen, sodass ihre Gesichter nicht zu sehen waren. Die Hände, welche die zinngrauen Hörner an unsichtbare Lippen hielten, trugen Handschuhe. Die Pferde waren ungewöhnlich groß, und Jake fürchtete, dass die Reiter den Kopf zur Seite wenden und ihm ins Gesicht schauen würden, wie er im Baum kauerte und sich so klein wie möglich zu machen versuchte. Aber sie flogen an ihm vorbei, ausgerichtet auf ihr eigenes Ziel.


  Erst einige Zeit nachdem sie vorbei und aus dem Blickfeld waren, zwang er sich dazu, vom Baum herabzuklettern und seinen Weg fortzusetzen. Nun ging er vorsichtig, hielt sich an die seitlichen Grünstreifen, bereit, sich jeden Augenblick wieder zu verstecken, und er fand es schwierig, eine größere Entfernung zu gehen, ohne über die Schulter zurückzublicken. Er fragte sich, wie es den Hunden im Marschland ergehen würde und ob die Zeltbewohner es schaffen würden, ihnen zu entkommen. Das hoffte er.


  Er fragte sich auch, wie weit es noch bis zum Hafen wäre und wie lange er brauchen würde, wenn er den ganzen Weg zu Fuß zurücklegen musste. Nach einer Weile ließ seine Angst wegen der Jäger und ihrer Hunde nach, und er hielt sich wieder an die Mitte der Straße.


  Eine gute Zeitspanne war vergangen, als er die Kuppe einer Anhöhe erreichte und in der Nähe die Spitze eines Kirchturms aus einer Baumgruppe herausragen sah. Das muss das Dorf sein, dachte er und ging schneller. Die Straße führte in eine Senke hinab und kletterte auf der anderen Seite wieder steil empor. Das Dorf schien direkt hinter der Kuppe der Anhöhe zu liegen.


  Während er mühsam die Steigung nahm, merkte er, dass er niedergeschlagen war, dass sich eine Angst in ihm ausbreitete, die fast zu Entsetzen anwuchs. Dieses Gefühl war völlig unerklärlich, er hatte nichts gesehen oder gehört, das es ausgelöst haben konnte – tatsächlich hatte er überhaupt nichts gehört, die Luft war still, und das einzige Geräusch waren seine Schritte, und dennoch: Mit jedem Schritt wuchs jetzt die Ahnung, dass etwas Schreckliches in der Nähe lauerte.


  Auf dem Gipfel der Anhöhe konnte er die Kirche klar sehen, ein geducktes graues Gebäude innerhalb eines Friedhofs, der von einer niedrigen Mauer aus Stein umgeben war. Als er das betrachtete, war er überzeugt, dass dies die Quelle seiner Angst war. Es war ein Erlebnis, das er aus Träumen kannte: Es zog ihn zu irgendeinem Grauen hin, und er war unfähig, sich davon abzuwenden. Meistens erwachte er genau im entscheidenden Augenblick. Er wusste, dass dies jetzt nicht passieren würde, und ging trotzdem weiter auf die Friedhofsmauer zu.


  Was er da sah, konnte er nicht sofort verstehen. Auf dem Friedhof schien es eine Explosion gegeben zu haben oder vielmehr eine Reihe von Explosionen. Überall war Erde verstreut, aber hier und dort war sie zu Hügeln aufgehäuft, als wäre ein riesiger Maulwurf tätig gewesen. Dann sah er, dass bei jedem Hügel ein Grab offen stand wie ein dunkler Spalt im Boden. Mit plötzlicher Gewissheit wusste er, dass die Gräber leer waren, aber nicht in Erwartung eines Toten. Sie waren von denen, die darin gelegen hatten, verlassen worden. Der traurige Klagelaut, den er im Marschland gehört hatte, fiel ihm wieder ein und gleichfalls der bärtige Mann, der ihn davor gewarnt hatte, zu weit ins Zelt hineinzugehen … »Es gibt ein paar von uns, die nicht richtig vorzeigbar sind.« Er dachte auch an die merkwürdigen verhüllten Gestalten, die er zunächst für Stoffrollen gehalten hatte, und wie man sie beim Gehen gestützt hatte. Er erinnerte sich auch an die zahlreichen Abteile in dem Zug, deren Vorhänge zugezogen gewesen waren.


  Der Tag wird kommen wie ein Dieb in der Nacht!


  Das Entsetzen, das er empfunden hatte, ließ nach und wurde ersetzt durch eine zunehmende Traurigkeit, ein schmerzhaftes Gefühl von Verlust. Er ließ sich auf einen Stein gleiten, als würde er von der Last dieser Erkenntnis niedergedrückt.


  Tränen stiegen ihm in die Augen, und doch merkte er, dass er auch lachte. Ich habe es verpasst, dachte er und schüttelte den Kopf über die schiere Absurdität des Ganzen. Es muss passiert sein, als ich im Bus geschlafen habe, und ich habe es verpasst. Dann brach er ernsthaft in Tränen aus wegen der schrecklichen Endgültigkeit des Vorgangs: Die Posaune des Jüngsten Gerichts war ertönt. Alles war vorbei.


  Das Ende der Welt war gekommen.
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  Im Hotel Excelsior

  


  Gerald De Havilland saß im Foyer des Hotels Excelsior. Er hatte ein Treffen mit Albanus und Bragmardo verabredet. Sie waren genau genommen mit dem gleichen Zug gekommen -anscheinend dem einzigen Zug, der hier unterwegs war, da die ganze Welt damit zu fahren schien, sie hatten es jedoch für vernünftig gehalten, getrennt zu reisen.


  Die merkwürdige Unruhe, die ihm am vorangegangenen Abend aufgefallen war, hatte zu einer allgemeinen Evakuierung geführt. Anscheinend waren alle zum Hafen aufgebrochen. Er nahm an, dass das mit der heiklen politischen Situation zu tun hatte, die Grafficane angedeutet hatte, aber es war schwierig, irgendwelche Einzelheiten herauszubekommen. Bemerkenswerterweise gab es keine Zeitungen, und Fernsehen und Radio waren anscheinend völlig eingestellt worden. Trotzdem verlief die Evakuierung ziemlich geordnet, es gab keine Spur einer Panik, wie sie eintritt, wenn Menschen vor einer vorrückenden Armee fliehen. Anscheinend gab es ausreichend Kabinen auf den Schiffen, die den Hafen füllten.


  Trotzdem, wenn alle wegfuhren, wäre er selbst lieber schon an Bord, als hier zu warten. Unruhig blickte er sich um. Wo war Bragmardo? Obwohl er von Angesicht zu Angesicht von ihm beeindruckt gewesen war, machte es seine Abwesenheit leichter, ihn lediglich für einen fantasievollen alten Mann zu halten. Hatte er wirklich die Absicht, seine großartigen Pläne in die Tat umzusetzen?


  Ein Stimmengemurmel in der Nähe der Tür ließ ihn hoffnungsvoll aufblicken, aber es war nicht Bragmardo oder Albanus, der durch die Tür kam, sondern Grafficane und seine Begleitung; im Hintergrund konnte er die große Gestalt Scarmigliones erkennen. Der Graf führte eine schöne junge Frau am Arm, die ein auffällig blaues Kleid trug … Er hatte sie einige Sekunden lang betrachtet, bevor ihm klar wurde, dass es seine eigene Tochter war. Ihr Name lag ihm auf der Zungenspitze, als sie den Kopf umwandte und ihn sah. Ihre Miene machte eine Wandlung durch, und sie rannte mit der ganzen Begeisterung einer Zehnjährigen auf ihn zu.


  »Dad! Was tust du denn hier?«


  Er umfing sie in einer großen Umarmung, hob sie von den Füßen. Eine leise Stimme im Hinterkopf sagte ihm: Das bleibt also übrig von deiner Pose zynischer Distanziertheit! Aber das machte ihm nichts aus.


  »Nun, was tut denn jeder hier?«, wiederholte er. »Ich warte auf ein Schiff wie alle anderen auch.«


  Er nickte in die Richtung von Grafficane.


  »Ich sehe, du kennst den Grafen.«


  »Du kennst ihn auch? Er hat mir … geholfen in dem Zug hierher.«


  Er entnahm ihrem Blick, dass es eine Menge gab, was sie nicht erwähnte, aber dafür würde noch genügend Zeit sein. Im Augenblick genügte es, sie nur zu sehen.


  »Ich muss schon sagen, du siehst gut aus, Dad!«


  Tatsächlich, dachte Helen. De Havilland wirkte um Jahre jünger und hatte dieses ziemlich verblüffte, niedergeschlagene Aussehen vollkommen verloren, das er so lange wie einen Schatten seiner angestrengten Heiterkeit gezeigt hatte. Da war keinerlei Anstrengung in seiner Freude über das Wiedersehen. Und da war noch mehr, eine Art von Zuversicht, nicht die Sorte, die er so gut zu spielen wusste, sondern die echte, er strahlte förmlich Selbstsicherheit aus wie ein Mann, der sich seines Erfolges sicher ist.


  »Und was hast du so unternommen?«


  »Oh, dies und das … Kontakte geknüpft, mich zurechtgefunden. Du siehst selbst sehr gut aus, muss ich sagen … diese Farbe steht dir.«


  »Und was sind das für Kontakte, die du geknüpft hast?«


  Er legte einen Finger seitlich an die Nase.


  »Alles zu seiner Zeit, meine Liebe, alles zu seiner Zeit. In der Zwischenzeit … du wirst doch nichts tun, ohne erst deinen lieben alten Dad zu fragen, nicht wahr?«


  »Was meinst du? Etwas wie Naseputzen?«


  »Du weißt, was ich meine … Gehe … keine Bindungen ein.«


  Helen sah ihn komisch an.


  »Ist es nicht ein bisschen spät damit anzufangen, ein besorgter Vater zu sein?«


  »Was ich sagen wollte … Die Umstände hier werden sich wahrscheinlich rasch ändern, soweit ich weiß, sind die Dinge im Fluss. Was jetzt wie eine … gute Verbindung erscheint, könnte sich bald als etwas ganz anderes erweisen.«


  »Eine gute Verbindung?«


  Sie folgte seinem Blick, der auf den Grafen gerichtet war.


  »Dad, ich habe gesagt, er hat mir im Zug geholfen … ich habe nicht gesagt, ich werde ihn heiraten!«


  »Und ich würde sagen, wenn Leute wie der Graf dir helfen, fang an dich zu fragen, was sie als Ausgleich dafür haben wollen.«


  Dies kam Helens eigenen Überlegungen bedrohlich nahe, und das war wahrscheinlich auch der Grund dafür, dass es sie so irritierte, als ihr Vater es aussprach.


  »Dad, ich bin jetzt ein großes Mädchen, ich bin in der Lage, für mich selber sorgen.«


  »In der Lage bist du gewesen, seit du acht oder neun gewesen bist …, aber trotzdem, sieh dich vor!«


  Die Fortsetzung des Gesprächs wurde durch die Ankunft zweier Männer unterbrochen. Einer in Uniform ging sofort auf Scarmiglione zu, den er in einer geflüsterten Unterhaltung auf die Seite zog. Der andere war Bragmardo, der sichtlich bekümmert wirkte. Er blickte sich ängstlich um, als suche er jemand Bestimmten und fände ihn nicht.


  »Meister Albanus?«, fragte er schließlich. »Ist er hier?«


  »Ich dachte, er wäre mit Ihnen gereist«, erwiderte der Graf.


  »Das stimmt … aber wir haben uns im Bahnhof getrennt … er sagte«, hier zögerte er, als sei ihm plötzlich etwas aufgefallen, »er sagte, er hätte eine dringende Angelegenheit zu erledigen.«


  In diesem Augenblick trat Scarmiglione vor.


  »Meine Herren, man hat mich soeben informiert, dass auf Meister Michael Scotus ein Anschlag verübt worden ist.«


  Rundum war zu hören, wie man die Luft einzog, dann herrschte ein plötzliches Stimmengewirr. De Havilland hielt seinen Blick auf Bragmardo gerichtet, der in einen Sessel gesunken war und einem Zusammenbruch nahe schien.


  »Wann ist das passiert?«, fragte Grafficane durch den Lärm.


  »Kurz nachdem der Zug angekommen ist. Es sieht so aus, als ob Meister Scotus jemanden treffen wollte und die Verabredung sich als Hinterhalt erwiesen hat.«


  Bragmardo vergrub seinen Kopf in den Händen und gab Laute des Kummers von sich.


  »Ich kann es nicht glauben«, hörte man ihn in gedämpften Tönen sagen, aber laut genug, dass man es hören konnte, »ich kann es einfach nicht glauben … sie sind so lange Freunde gewesen.«


  »Was quasselt da der alte Narr?«, beklagte sich Grafficane. »Hören Sie auf mit dem Heulen, Mann, und sagen Sie uns alles, was Sie wissen!«


  Bragmardo erhob sich mit Anstrengung und beruhigte sich.


  »Ich weiß überhaupt nichts«, sagte er mit sorgfältiger Betonung.


  »Aber Sie haben einen Verdacht«, sagte der Graf kurz angebunden. »Raus damit, Mann!«


  Bragmardo tat so, als wolle er zu reden beginnen, dann schien er sich eines Besseren zu besinnen und schüttelte nur den Kopf.


  »Es ist nicht wichtig«, sagte er nach einer Pause. »Es ist der Schock dieser schrecklichen Nachricht … der hat mich veranlasst, voreilig falsche Schlüsse zu ziehen, das ist alles.«


  Du gerissener alter Hund, dachte De Havilland.


  »Teilen Sie uns Ihre Schlüsse mit«, sagte Grafficane. »Wir können dann entscheiden, wie falsch sie sind.«


  »Nein, das könnte ich nicht«, entgegnete Bragmardo steif. »Ich möchte nicht einen Unschuldigen in Verdacht bringen.«


  »Genug von diesem scheinheiligen Gerede, mein Alter … Sagen Sie uns, wann genau Meister Albanaus sich von Ihnen im Bahnhof getrennt hat … oder wäre es Ihnen lieber, ich ließe es Scarmiglione aus Ihnen herausprügeln?«


  Bragmardo wirkte ängstlich.


  »Meine Herren, meine Herren!«, bat er. »Wir stehen alle unter Schock! Wir wollen nicht voreilig oder töricht handeln. Ich bin überzeugt, Meister Albanus wird jeden Augenblick bei uns sein und kann uns eine eindeutige Erklärung seines Verhaltens geben.«


  »Und in der Zwischenzeit können Sie uns Ihre Erklärung geben«, sagte Grafficane. »Sie waren zusammen im Zug … ist Scotus auch mit Ihnen gereist?«


  »Nein.«


  »Und ich hatte angenommen, dass er und Meister Albanus die engsten Freunde waren.«


  »In letzter Zeit hat es einige Meinungsverschiedenheiten zwischen ihnen gegeben«, gab Bragmardo zu.


  »Meinungsverschiedenheiten? Einen Streit, meinen Sie?«


  »So würde ich es nicht nennen. Auf jeden Fall, ich glaube, sie hatten ihn beigelegt.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Meister Albanus sagte, er hätte sich mit Meister Scotus verabredet …«


  Seine Stimme verklang, als dämmerte ihm die Bedeutung seiner Worte, und er legte die Hand auf den Mund. Eine schöne Vorstellung, wenn auch ein wenig übertrieben, war De Havillands Urteil. Scarmiglione wandte sich an den Grafen.


  »Es muss deutlich werden, dass wir in dieser Angelegenheit schnell handeln, Sir. Sonst werden die Radikalen Ihnen die Schuld in die Schuhe schieben.«


  Grafficane nickte. Währenddessen erschütterte eine gewaltige Explosion das Gebäude. Die Fenster, die auf die Straße hinausgingen, barsten, und die Geräusche von draußen drangen scharf und klar herein, eine Mischung aus Rufen und Schreien und dem Heulen von Sirenen. Dunkler Rauch wirbelte durch die zerbrochenen Scheiben herein, sodass die Menschen keuchten und husteten. Bei allem bewahrte der Graf seine Gelassenheit.


  »Anscheinend haben sie das schon getan«, bemerkte er. »Scarmiglione, ich will, dass Meister Albanus ergriffen wird, so öffentlich wie möglich. Stellen Sie sicher, dass die Nachricht sich schnell verbreitet, dass er in den Tod von Meister Scotus verwickelt ist.«


  Scarmiglione gab einigen Männern in seiner Umgebung ein Zeichen und entfernte sich eilig. Der Graf wandte sich an die Zurückgebliebenen.


  »Darf ich vorschlagen, dass wir uns in bequemere Räumlichkeiten zurückziehen? Die Luft hier ist ein wenig dick, finde ich.«


  16

  Der Hafen

  


  Eine Weile stand Jake einfach da und starrte wie benommen auf den verlassenen Friedhof. Die Erinnerung an den Mann bei dem Zelt berührte ihn jetzt tief. Sich der Posaune des Jüngsten Gerichts zu widersetzen! Eine heroische Vergeblichkeit lag darin, eine großartige Torheit. Er fragte sich, wer der Mann und seine Gefährten waren und was sie zu ihrem Widerstand getrieben hatte. Beinahe wünschte er sich, er wäre mit ihnen gegangen, aber dieser Gedanke stellte ihm erneut Helens Bild vor Augen, und wieder verspürte er die dringende Notwendigkeit, sie einzuholen.


  Er hob den Blick von dem mit Erde bedeckten Friedhof und betrachtete die Kirche. Dort an der Wand lehnte ein Fahrrad. Bei dem Anblick musste er laut lachen; dass am Ende der Welt ein Fahrrad stehen sollte, kam ihm absurd vor, aber irgendwie war es auch ein Zeichen der Hoffnung. Jedenfalls würde es ihm die weitere Reise erleichtern.


  Es war eine großes, altmodisches, hoch aufragendes Gerät, schwarz lackiert, mit einem Ledersattel, der vorn auf einer Feder ruhte, die wie das Ende einer Sicherheitsnadel aussah. Die Bremsen arbeiteten mit Metallstangen, und auf dem Lenker stand wie ein Miniaturschlagstock in einem Viertelkreis aus schwarzem Metall ein Ganghebel hoch. Er stellte sich vor, wie auf dem Rad ein kompakter Mann vom Lande fuhr, der sich die Hosenbeine mit Schnur unter den Knien festgebunden hatte. Vielleicht war es ja das Fahrrad des Totengräbers. Er wird es nicht mehr brauchen, dachte er, jetzt ist er ja arbeitslos. Auch dieser Gedanke kam ihm sehr komisch vor.


  Um aufzusitzen, war das Fahrrad für Jake fast zu groß, und dann brauchte er eine Weile, bis er sich an die eigenartige Steuerung gewöhnt hatte, die sich aus den zurückgewandten Griffen und der geneigten Gabel ergab, aber ziemlich bald befand er sich auf der Straße und rollte leicht dahin.


  Es war eine für das Fahrradfahren gut geeignete Straße, leicht huckelig, aber ohne lange oder steile Steigungen, und er kam schnell voran. Die Landschaft hier mit Feldern und Bäumen und gelegentlichen Häuschen am Straßenrand war angenehmer, aber völlig ohne Leben. Allmählich wurden es weniger Felder und auf beiden Seiten drängten sich Berge, und jetzt stieg die Straße stetig an. In einiger Entfernung vor sich konnte Jake etwas erkennen, das wie der Scheitelpunkt eines Passes aussah, und er hielt den Blick fest darauf gerichtet, während er in die Pedale trat. Das Terrain wurde zunehmend bergiger, aber er hielt sein Tempo. Der Pass war nicht mehr weit.


  Schließlich erreichte er ihn und wurde durch einen eindrucksvollen Ausblick belohnt. Vor ihm schlängelte sich die Straße in ein U-förmiges Tal hinab, das auf beiden Seiten von Hügeln mit einer Kette von Bergen dahinter eingeschlossen war. Auf halber Strecke ging das Tal in einen Meeresarm über, und an seinem entfernteren Ende sah er eine Masse von Gebäuden, die von den Abhängen bis zum Wasser hinabreichten. Dort lagen große Schiffe. Mit wachsender Aufregung setzte er den Fuß aufs Pedal und schoss in einer langen, leichten Abfahrt hinunter.


  Am Rande der Hafenstadt traf er wieder auf Menschen, die allein oder in Gruppen voranstapften, einige schoben Handwagen. Die Gebäude hatten ein abweisendes, industrielles Aussehen, und die ersten, an denen er vorbeikam, waren Ruinen. Dann weitete sich die Straße auf einer Seite, und er sah den Bahnhof. Der große Zug hatte auf dem Bahnsteig haltgemacht, seine Wagen waren verlassen und leer, die Türen standen offen, als hätte niemand es für nötig gehalten, sie zu schließen. Auf den Bahnsteigen war kein Lebenszeichen zu sehen. Offensichtlich waren alle Passagiere schon vor längerer Zeit ausgestiegen.


  Jenseits des Bahnhofs waren die Straßen eng, hatten Kopfsteinpflaster und wanden sich steil zum Meer hinab. Das Fahrrad ruckelte unangenehm, und die Bremsen quietschten, als er in Schlangenlinien durch die immer dichter werdende Menschenmenge fuhr, daher stieg er ab und ließ das Rad an einer Mauer stehen. Die Bauten, die sich nun auf beiden Seiten erhoben, waren Wohngebäude und schienen allesamt als Hotels genutzt zu werden. Menschen lehnten sich in Hemdsärmeln aus den Fenstern und beobachteten die hin und her laufende Menge unten. An jeder Tür standen Schlangen, und es gab viel Drängeln und verhaltenen Streit.


  Seine wieder erwachte Hoffnung, Helen zu finden, wurde erheblich gedämpft durch die großen Menschenmassen überall: Wo sollte er mit seiner Suche beginnen? Er drängte weiter auf die Kais zu. Da gab es zwar noch mehr Menschen, aber auch eine Andeutung von Ordnung. Lange Schuppen aus Wellblech, jeder mit einer riesigen in Weiß gemalten Nummer auf der Wand, erstreckten sich entlang der Kaimauer, und Menschen standen Schlange, um dort hineinzukommen. Hinter den Schuppen erhob sich der Rumpf eines großen Schiffes. Lange Menschenschlangen kletterten über geneigte Laufstege an Bord. Die Decks waren schon voller Passagiere, die sich über die Reling beugten.


  Jake sah, dass diejenigen, welche die Schuppen betraten, Papiere bereitzuhalten schienen, und er machte sich Gedanken, wie er selbst an die kommen sollte. Während er da stand, blieb neben ihm ein Mann in einem dunklen, schäbigen Anzug stehen und betrachtete traurig die Menschenschlange, die den Schuppen betrat. Er schüttelte den Kopf und seufzte und begann, seine Taschen zu durchsuchen. Jeden Gegenstand nahm er einen nach dem anderen heraus und besah ihn, als mache er eine Inventur seines Besitzes. Ein leiser Pfiff hinter ihnen veranlasste ihn wie auch Jake, sich umzudrehen.


  Auf der anderen Straßenseite war eine Art Café. Es sah sehr dreckig und heruntergekommen aus. Ein paar Leute saßen draußen an Tischen, die auf dem Bürgersteig aufgestellt waren, unter ihnen der Mann, der gepfiffen hatte, ein bösartig wirkender Ganove, der eine Menge Goldschmuck trug: Ketten, Armreifen, Ringe, sogar einen dicken Goldreif im Ohr. Er gab ihnen ein Zeichen und rieb den Daumen an den Fingern entlang, als verlange er Geld. Der traurige Mann schlurfte zu ihm hinüber. Jake war neugierig und schlich sich hinter ihm an.


  An einem anderen Tisch war ein verhutzeltes Männlein damit beschäftigt, wie wild zu schreiben und etwas auszufertigen, was wie offizielle Papiere aussah. Ab und zu war er anscheinend mit einem Satz Papiere fertig, heftete sie zusammen und legte sie in eine Ablage neben seinem Ellbogen.


  Der bösartig wirkende Mann deutete mit einem fragenden Blick auf diese Ablage; der Traurige nickte kummervoll. Der andere wiederholte die Gebärde mit den reibenden Fingern, dann schlug er mit der flachen Hand auf den Tisch. Der traurige Mann begann sofort damit, seine Taschen zu leeren: eine silberne Uhr, eine Brieftasche, ein Bund Schlüssel, ein Taschentuch, ein paar Münzen, ein Foto in einem Silberrahmen. Während der Haufen vor ihm anwuchs, schoss die Hand des bösartigen Mannes von Zeit zu Zeit vor und zog einen Gegenstand heraus, den er in der Hand wog, als schätze er seinen Wert ab. Manchmal hielt er ihn auch dem verhutzelten Männlein hin, der dann seine Schreibtätigkeit unterbrach, um ihn rasch zu betrachten, dann nickte er knapp oder schüttelte den Kopf. Dementsprechend legte der andere den Gegenstand entweder auf den Haufen zurück oder in eine Kiste unter dem Tisch.


  Diese Pantomime zog sich eine Weile hin. Mehr als einmal hielt der traurige Mann inne, als wäre er ans Ende seiner Schätze gekommen, aber der Bösartige warf ihm dann einen kritischen Blick zu und hielt erwartungsvoll die Hand hin, und jedes Mal tauchte dann der Traurige nach einem kurzen Zögern wieder in seine Taschen und holte noch etwas anderes hervor, ein Medaillon oder einen Ring, offensichtlich ein Erinnerungsstück, das er gehofft hatte behalten zu können. Als der bösartige Mann überzeugt war, dass er alles gesehen hatte, was zu sehen war, betrachtete er sein Gegenüber von oben bis unten und strich sich über das Kinn. Dann blickte er zu dem Verhutzelten hinüber, der ohne aufzuschauen seinen Jackenaufschlag zwischen Daumen und Zeigefinger rieb. Sein Partner grinste breit und ließ eine Menge Zähne sehen, einige davon mit Gold überkront, und zeigte auf das Jackett des Mannes. Der sträubte sich einen Augenblick, aber dann zog er es doch aus und legte es auf den Tisch. Wieder blickte der Bösewicht zu seinem Partner, der wiederum, ohne hochzuschauen, mit der Hand an seine Stiefel schlug. Der Bösewicht grinste erneut und zeigte auf die Stiefel des traurigen Mannes. Der protestierte gestenreich, bettelte, zeigte auf den Haufen Gegenstände, die er bereits abgeliefert hatte, aber der bösartige Mann kräuselte nur die Lippen, schüttelte den Kopf und stach einen ringgeschmückten Zeigefinger in Richtung auf die Füße des Mannes. Widerstrebend bückte der sich und begann, seine Stiefel aufzuschnüren. Der Bösewicht schlug sich auf die Schenkel und stieß ein lautes Gelächter aus, als wäre es ein großer Witz.


  Jake beobachtete all dies mit sinkendem Mut. Das lag nicht nur an der Demütigung des traurigen Mannes, die der eigentliche Preis zu sein schien, den der Bösartige und sein Partner zu fordern schienen, es lag auch an der Einsicht, dass er selber überhaupt nichts anzubieten hatte: Seine Taschen waren leer, abgesehen von dem Päckchen, und das gehörte Helen, und seine Kleidung war dreckig und schlammbedeckt.


  Der Traurige stellte seine Stiefel auf den Tisch, und der Bösewicht hielt ihm mit feierlicher Miene die Papiere und eine ausgestreckte Hand hin, als wolle er die des anderen schütteln. Aber genau in dem Moment, als der sie ergreifen wollte, zog der Bösartige seine zurück, schlug stattdessen damit auf den Tisch und stieß ein lautes Gelächter aus. Barfuß und ohne Jacke schlurfte der traurige Mann davon und hielt die Papiere umklammert, die er so teuer erworben hatte.


  Der Bösartige blickte sich gierig nach ihrem nächsten Kunden um. Jake zog sich zurück und versuchte, unauffällig zu wirken. Sein Blick war jetzt auf den verhutzelten Mann gerichtet und auf den Haufen Papiere, der sich in dem Ablagekorb stapelte. Er legte sie dort ab, ohne hinzublicken, und der Haufen wuchs. Jake hoffte inständig, dass er einen Satz Papiere fallen ließ oder dass der Stapel ins Rutschen käme und einige auf den Boden flatterten, aber nichts dergleichen geschah.


  Dann sah er einen Kellner, der an den Tischen langsam die Runde machte und Tassen und Gläser auf einem Tablett einsammelte. Seine Bewegungen waren automatisch, unauffällig, niemand schenkte ihm die geringste Aufmerksamkeit. Als er zu den Partnern kam, beachtete ihn keiner der beiden, wie er über die Ablage mit den Papieren hinwegreichte, um die leeren Tassen abzuräumen. Der bösartige Mann gab ihm, ohne auch nur für einen Augenblick die Augen von der Straße abzuwenden, ein Zeichen mit der Hand und sprach ein paar Worte, offensichtlich um seine Bestellung zu wiederholen. Vielleicht, wenn ich warte, bis es wieder so weit ist, die Tische abzuräumen, dachte Jake, vielleicht kann ich dann dem Kellner zuvorkommen.


  Auf Umwegen begab er sich zu einem Tisch, von dem aus er den Eingang des Cafés sehen und die beiden Männer beobachten konnte, ohne selbst von ihnen gesehen zu werden. Seine einzige Befürchtung war, dass ein Kellner ihn wegen einer Bestellung ansprechen könnte, aber niemand tat das. Von Zeit zu Zeit blieben Vorübergehende stehen und zögerten, wie der traurige Mann es getan hatte, und ein paar von ihnen schnappte sich der bösartige Mann. Auf der anderen Seite der Straße schob sich die geduldige Menschenschlange in den Schuppen aus Wellblech. Dahinter erhob sich der schwarze Rumpf des Schiffes mit seinen weißen Aufbauten und einem einzelnen hohen Schornstein, gelbbraun mit schwarzer Spitze. An Deck hingen Passagiere über die Reling oder gingen in kleinen Gruppen auf und ab.


  Die Zeit verging quälend langsam. Einmal gab es den gedämpften Krach einer Explosion irgendwo weiter weg in der Stadt, und eine kurze Welle von Panik lief durch die Schlangen auf der Straße. Menschen stießen ängstliche Rufe aus, während andere rannten und Deckung suchten, nur um ein paar Minuten später zurückzukehren und sich mit verlegener Miene ihren Platz in der Schlange zurückzuerkämpfen. Als Jake hochblickte, sah er einige Häuserblocks entfernt eine dunkle Rauchwolke in den Himmel steigen. Der Kellner tauchte mit einer weiteren Runde von Bestellungen auf und lieferte eine auf dem Tisch des bösartigen Mannes ab. Jake hielt sich bereit, zur Tat zu schreiten, sobald ein angemessener Zeitraum verstrichen wäre. Er hoffte inständig, dass der bösartige Mann zu seinem Getränk greifen würde, aber es blieb unangetastet neben seinem Ellbogen stehen.


  Dann erregte etwas seine Aufmerksamkeit: Eine prächtige Limousine glitt die Straße entlang, vorbei an der langen Reihe anstehender Menschen, und verscheuchte diejenigen, die auf die Straße getreten waren. Sie bog auf den Kai hinter dem Schuppen ein. Das führte dazu, dass aus allen Ecken eine Schar von Männern in Uniformen herbeigeeilt kam. Offensichtlich handelte es sich um eine wichtige Persönlichkeit. Der Fahrer öffnete schwungvoll die Wagentür, und ein gedrungen gebauter Mann stieg aus. Jake hatte das Gefühl, ihn von irgendwoher zu kennen, konnte ihn aber nicht einordnen – es gab immer noch Teile seines Gehirns, die nicht richtig funktionierten. Während er noch darüber nachgrübelte, tauchte eine zweite Gestalt aus dem Auto auf, die Jake sofort erkannte, hauptsächlich wegen der strahlenden Farbe ihres blauen Kleids: Es war Helen.


  Jake sah sie nur kurz, bevor sie durch eine Gruppe von Offiziellen seinem Blick entzogen wurde, aber ein kurzer Blick war genug, um ihn zu elektrisieren. Sofort wusste er, dass er sich um jeden Preis der Schlange anschließen musste, und dafür brauchte er Papiere. Die Verzweiflung machte ihm Mut. Er stand auf und ging zwischen den Tischen auf die beiden Männer zu. Seine ursprüngliche Idee war, einfach einen Satz Papiere im Vorbeigehen so nachlässig wie möglich zu ergreifen, aber als er sich näherte, passierte tatsächlich, worauf er vorher gehofft hatte. Der verhutzelte Mann legte den obersten Satz Papiere ungeschickt ab und er rutschte von dem Stapel herunter und flatterte zu Boden.


  Er brauchte nur zwei große Schritte, um die Stelle zu erreichen, sich zu bücken, und sich das wertvolle Bündel zu schnappen. Im gleichen Augenblick schoss ein Arm vor und packte sein Handgelenk. Ohne auch nur hochzublicken, beugte er den Kopf und grub seine Zähne in den Handrücken des Mannes. Es gab einen Schmerzensschrei, und die Hand ließ ihn los. Er duckte sich und rollte auf eine Seite, dabei stieß er einen leeren Stuhl um, der im Weg des Kellners stand, der stolperte darüber, ließ sein Tablett fallen, stieß mit einem Tisch zusammen und warf ihn um. In dem folgenden Durcheinander konnte Jake sich frei machen und über die Straße rennen. In der Mitte blickte er sich um und sah mehrere wütende Kunden, die sich mit dem Kellner stritten, während der verhutzelte Mann weiterschrieb und der bösartige seine Hand behandelte. Er schüttelte die Faust in seine Richtung, aber dann lachte er laut auf und schlug sich auf den Schenkel, als wäre die ganze Sache ein Scherz gewesen.


  Jake war froh, dass er nicht verfolgt wurde, und drückte sich um die Schlange herum auf deren andere Seite, und mit Schieben und dem Einsatz von Ellbogen schaffte er es, sich einen Platz nicht ganz am Ende der Schlange zu sichern. Als er nach vorn schaute, erhaschte er einen flüchtigen Blick auf etwas Blaues in der Gruppe von Offiziellen, während diese hinter dem anderen Ende des Schuppens vorbeigingen.


  Die Schlange bewegte sich mit hoffnungsloser Langsamkeit und auch sehr ungleichmäßig, aber Jake wollte nicht riskieren, rausgeschmissen zu werden, indem er sich weiter nach vorn drängte. Um sich abzulenken, studierte er die Papiere, die er sich geschnappt hatte, fand sie jedoch völlig unverständlich – er war sich nicht einmal sicher, dass er sie richtig herum hielt. Sie waren in einer umständlichen, formellen Schrift beschrieben, und aus einer Entfernung von wenigen Metern hätten sie wie ein amtliches Dokument gewirkt, aber aus der Nähe betrachtet, war keins der Wörter zu entziffern, schon die Buchstaben waren ganz anders als alles, womit er vertraut war. Im wurde klar, er hatte keine Möglichkeit zu erkennen, ob die Papiere echt waren oder ob sie, wenn es sich um Fälschungen handelte, wenigstens überzeugend gefälscht waren. Er versuchte, einen Blick auf die Papiere von jemand anderem zu werfen, um sie zu vergleichen, aber das gelang ihm nicht. Schließlich faltete er sie zusammen und steckte sie in die Tasche. Allerdings hielt er seine Hand darüber, als hätte er Angst, jemand könnte versuchen, sie ihm zu stehlen.


  Eine gute Weile blieb er auf der Seite der Schlange, die dem Café abgewandt war, da er befürchtete, der bösartige Mann könnte jederzeit herüberkommen und ihn zur Rede stellen, aber so war sein Blickfeld auf die Wand des Wellblechschuppens auf der einen und die schäbigen, schlurfenden Leute auf der anderen Seite begrenzt. Da die Menschen in seiner Umgebung nicht redeten, gab es noch nicht einmal ein Gespräch, das ihn ablenken konnte, daher arbeitete er sich allmählich auf die andere Seite der Schlange hinüber.


  Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass der bösartige Mann und sein Partner nicht mehr da waren. Der gleiche Kellner, den er zum Stolpern gebracht hatte, bewegte sich noch zwischen den Tischen hin und her, räumte das Geschirr ab und nahm Bestellungen entgegen. Jake konnte nicht sagen, ob die Leute an den Tischen noch die gleichen waren wie vorher oder nicht. Er betrachtete die Gebäude gegenüber, hohe Mietshäuser mit zahlreichen kleinen Fenstern. Obwohl noch viele von denen offen standen, gab es inzwischen niemanden mehr, der herausschaute. Als er die Straße entlang zurückblickte, sah er, dass sich die Schlange jetzt so weit erstreckte, dass ihr Ende nicht zu sehen war.


  Endlich betrat er den Schuppen. Das Innere war wie das einer großen Scheune, schlecht beleuchtet durch schwache elektrische Lampen, die hoch oben in der Nähe des Daches aufgehängt waren. Die Schlange verlief die ganze Länge des Schuppens entlang hin und her, mehrmals vor und zurück. Ihr Verlauf wurde auf beiden Seiten durch lange Theken und auf Böcke gestellte Tischplatten vorgegeben.


  Der beengte Raum in dem Schuppen wirkte anscheinend anregend auf die Leute, es herrschte jedenfalls ein raschelndes, zischendes Geräusch von vielen Stimmen. Jake reckte den Hals, um zu sehen, ob es eine andere Tür gab, durch die Helen vielleicht hereingekommen war, als eine Verengung des Durchgangs die Menge um ihn herum zusammendrängte und er zu Boden gedrückt wurde. Er rollte sich zur Seite, um nicht getreten zu werden, und fand sich unter einer der aufgebockten Tischplatten wieder. Auf der anderen Seite konnte er die Beine von Menschen erkennen, die sich in der nächsten Schleife der Schlange befanden. Dorthin rollte er sich, dann stand er langsam auf und schob sich in die Masse der Leute hinein. Niemand schenkte ihm Beachtung.


  Jetzt war sein Ziel, sich auf die andere Seite der Schlange durchzuarbeiten, den gleichen Trick noch einmal zu versuchen, aber dort klappte es nicht – diesmal stand dort keine aufgebockte Tischplatte, sondern eine solide Theke. Als er weiterkroch, fand er in ihr jedoch eine tief gelegene Einbuchtung, und er duckte sich dort hinein.


  Die Öffnung reichte nicht bis zur anderen Seite, sondern führte in einen schmalen Tunnel, der die ganze Länge der Theke einnahm. Ein schwacher Lichtschein am Ende deutete auf einen Ausgang. Auf Händen und Knien kroch er durch die Dunkelheit. Die Fußbodenbretter waren nackt und rau, und er fürchtete, sich einen Splitter einzureißen. Bald waren Knie und Schienbeine wund. Aber schließlich kam er zum anderen Ende und sah erneut die Beine von Leuten langsam vorbeigehen. Wiederum tauchte er auf und schob sich vorsichtig in die Schlange.


  Als er quer durch die Halle blickte, stellte er fest, dass er gute Fortschritte gemacht hatte, fast die halbe Strecke durch den Schuppen hatte er bereits zurückgelegt. Wieder arbeitete er sich auf die andere Seite des Menschenstroms durch und freute sich, dort wieder aufgebockte Tischplatten vorzufinden. Er duckte sich darunter, aber statt direkt quer durchzukriechen, bewegte er sich, so weit er konnte, parallel zur Schlange und tauchte gerade an dem Punkt auf, wo sie eine Wendung machte. Von diesem Ende des Schuppens konnte er hinüber zum Ausgang sehen, wo einige Beamte in Uniform anscheinend die Papiere überprüften und den Zugang zum Kai kontrollierten – vor einer erhöhten Tür befand sich eine Plattform, die man auf einer kurzen Treppe erreichte.


  In gerader Linie waren nur noch drei Reihen von Tischen oder Theken zu überwinden, um dieses Ende des Schuppens zu erreichen. Die erste stellte sich als Theke heraus, und er wollte sich schon damit abfinden, eine Öffnung suchen zu müssen, als ihm die Idee kam, einen kühneren Plan zu probieren. Er stützte sich mit den Händen auf, hob sich auf die Theke und glitt auf seiner polierten Oberfläche zur anderen Seite. Es gab einige gemurmelte Proteste, aber niemand versuchte, ihn zu hindern.


  Die zweite Reihe bestand wieder aus Tischen, unter die er sich duckte, sodass er fast gegenüber vom Ausgang herauskam. Hier jedoch war die Schlange noch dichter gedrängt, und er brauchte erheblich länger, um sich zur anderen Seite durchzuarbeiten. Als er dort ankam und eine solide Theke vorfand, musste er feststellen, dass er in eine günstige Entfernung vom Ausgang geraten war. Er hatte sich gerade dazu entschlossen, für den Rest der Strecke bei der Schlange zu bleiben, als er auf der anderen Seite, etwas näher beim Ausgang, etwas Blaues erblickte. Es war nicht mehr als ein Aufschimmern, aber es war genug. Er hob sich wieder hoch auf die Theke, diesmal jedoch fielen die Proteste heftiger aus und eine Hand packte ihn mit einem gewaltsamen Griff an der Schulter. Er ließ seinen Körper erschlaffen wie eine Stoffpuppe, als hätte er jeden Widerstand aufgegeben, und er spürte, wie der Griff nachließ. Augenblicklich drehte er sich von ihm los und schlidderte, begleitet von wütenden Schreien, der Länge nach über die Theke. Die Menge auf der anderen Seite war nicht bereit, ihn aufzunehmen, aber er kam mit den Füßen voran, erhielt eine Ohrfeige für seine Mühen und erlangte schließlich festen Boden unter den Füßen. Sobald er einmal in der Schlange drin war, schienen die Leute seine Anwesenheit ohne Klagen zu akzeptieren, vielleicht weil sie so dicht gedrängt standen, dass jeder Versuch, ihn hinauszuwerfen, unmöglich gewesen wäre.


  Er war jetzt nur noch ein kleines Stück vom Ausgang und, wie er hoffte, von Helen entfernt. Unglücklicherweise konnte er nicht zur anderen Seite der Schlange durchdringen, aber er hatte noch die Hoffnung, einen Blick auf Helen zu erhaschen, wenn sie zur Plattform am Ausgang hinaufstieg.


  Es herrschte viel mehr Lärm hier, als wären die Leute durch die Nähe des Ausgangs aufgeregt. Von vorn drangen Gesprächsfetzen zu ihm:


  »Erst als sie damit angefangen haben, die Zeiger von den Uhren zu entfernen, habe ich es schließlich geglaubt.«


  »Ich verstehe all die Leute nicht, die darauf bestanden haben, Gepäck mitzubringen. Es ist ja nicht so, als ob wir irgendetwas nötig haben werden – es wird doch alles bereitgestellt.«


  »Das weiß ich nicht. Wenn Sie mich fragen, ist da eine ganze Menge offengeblieben in der Art, wie sie uns über das informiert haben, was passieren soll.«


  »Trotzdem, mach dir nichts draus, bald sind wir an Bord.«


  »Schauen Sie die an … Es ist immer das Gleiche … Leute mit Beziehungen stellen sich nicht an!«


  »Was für eine ungewöhnliche Farbe das Kleid von dem Mädchen hat! Wie würde man die nennen?«


  Als Jake das hörte, versuchte er, über die Menschenmenge blicken zu können, und stemmte sich auf der Theke hoch, und für einen kurzen Augenblick konnte er sich dort oben halten, bevor das Drängeln der anderen ihn wieder hinunterpflückte. Er sah, dass höchstens noch fünf oder sechs Reihen von Leuten zwischen ihm und den Beamten standen. Er sah auch, dass Helen gerade durch den Ausgang hindurchgegangen war und die Stufen zur Plattform hinaufstieg.
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  Jake zu Wasser

  


  Dies Schiff ist jetzt voll, Sie werden warten müssen.« Protestgeheul, Hände, die Papiere schwenken.


  »Keiner mehr auf dieses Schiff jetzt, tut mir leid.«


  Erneute Proteste, die nur auf ein geduldiges Kopfschütteln stoßen.


  »Ich kann da wirklich nichts machen. Die Laufplanken werden gerade eingeholt. Das Schiff ist voll.«


  Die Schlange war zum Stillstand gekommen, als Jake in der vorletzten Reihe vor dem Ausgang stand. Die Beamten hatten schnell eine Art Barriere vor dem Ausgang errichtet, und nun breitete einer von ihnen, ein geduldiger Schwarzer in einer schweren Uniformjacke, seine Hände in einer besänftigenden Geste aus.


  »Das nächste Schiff wird in Kürze anlegen. Es wird keine lange Wartezeit geben.«


  »Aber ich muss auf dieses Schiff«, rief Jake in ein Abflauen des allgemeinen Protests hinein. »Meine Freundin ist gerade an Bord gegangen.«


  »Das tut mir leid, aber ich kann da nichts machen. Ihr müsst euch einfach auf der anderen Seite treffen.«


  »Fährt das nächste Schiff zum gleichen Ziel?«


  »Natürlich, natürlich … Alle Schiffe fahren zum gleichen Ort. Kein Grund zur Sorge.«


  Der tiefe Ton eines Nebelhorns brachte jedes weitere Reden zum Verstummen und zeigte an, dass das Schiff tatsächlich ablegte. Durch die schmale Öffnung der Tür konnte Jake einen Teil des schwarzen Rumpfes vorbeigleiten sehen.


  »Jetzt gräm dich nicht, junger Mann, das Schiff wird draußen auf Reede bei den anderen liegen, und alle werden dann zusammen im Konvoi losfahren. Es besteht kein Anlass, sich Sorgen zu machen, überhaupt kein Anlass!«


  Jake sah, dass weiteres Protestieren nutzlos war, und richtete sich darauf ein, mit dem Rest der Menge zu warten. Das nächste Fahrzeug kam mit erstaunlicher Geschwindigkeit längsseits und wurde vertäut. Es dauerte gar nicht lange, bis sich die Schlange wieder vorwärtsbewegte. Jake drückte sich in der Mitte der Reihe an dem Tor vorbei. Er hielt seine Papiere in der Hand, aber niemand nahm sie entgegen. Als er auf den Kai hinaustrat, hielt er sie immer noch.


  Dieses Schiff war von ähnlicher Bauart, obwohl es kleiner schien. Mit Sicherheit türmte sich sein Rumpf nicht so hoch über den Kai, und die Laufstege waren nicht so steil. Sein schlanker einzelner Schornstein war schwarz mit zwei roten Streifen nahe der Spitze. Ziemlich bald waren sie an Bord, und Jake ging sofort auf die andere Seite des Schiffes, um aufs Meer hinauszuschauen.


  Es war so, wie der Mann in der Einschiffungshalle es gesagt hatte: Eine Reihe still liegender Schiffe erstreckte sich in den Dunst, ihre Lichter zwinkerten in der einfallenden Dämmerung. Das am nächsten liegende Schiff war schwarz mit weißen Aufbauten und einem gelbbraunen Schornstein mit schwarzer Spitze. Er war froh, dass ihr eigenes Schiff kleiner war, und ungeduldig wartete er darauf, dass es voll wäre und sie losführen. Eine längere Zeit stand er an der Reling und starrte hinaus aufs Meer, dann ging er zurück auf die andere Seite, um zu sehen, ob er die Menschenmenge mit seinem Willen dazu zwingen konnte, schneller an Bord zu kommen.


  Das Licht war schwächer geworden, inzwischen herrschte unverwechselbar Dämmerung. Von seinem Standort aus konnte er über das Dach der Einschiffungshalle zu dem Café blicken, das jetzt verlassen im Dunkeln lag. Auch die Fenster der Wohnhäuser waren finster, in keinem von ihnen war auch nur ein Funken Licht zu sehen. Niemand hielt sich auf der Straße auf; nur die schwachen Lampen der Einschiffungshalle ließen deren Ausgangstür als gelbes Rechteck erscheinen, und während er noch hinschaute, ging auch das aus. Einen Augenblick später kamen die zwei Beamten heraus, der Schwarze hielt einen großen Schlüsselbund. Er drehte sich um und wollte die Tür abschließen, der andere legte ihm jedoch eine Hand auf den Arm und deutete auf das Schiff. Der Schwarze zuckte zustimmend die Achseln, und die beiden kamen mit schnellen Schritten über den Kai. Jake sah, dass sie den Schlüsselbund in der Tür stecken gelassen hatten.


  Sowie die beiden Männer an Bord waren, wurden die Laufplanken eingeholt und die Leinen losgeworfen. Mit einem tiefen Dröhnen des Nebelhorns legte das Schiff vom Kai ab. Unter den Füßen spürte Jake das Vibrieren der Maschinen, das durch die Decksplanken bebte. Der Streifen dunklen Wassers zwischen ihnen und der Kaimauer verbreiterte sich rasch. Als sie sich entfernten, konnte Jake sehen, dass in der ganzen Stadt kein einziges Licht auszumachen war. Das Tal, das er herabgeradelt war, lag in Schatten getaucht, nur die höchsten Berggipfel empfingen noch eine wenig Licht. Draußen auf See war der Konvoi nun unsichtbar – abgesehen vom Zwinkern der Positionslichter.


  Das Schiff entfernte sich vom Kai, fuhr auf die Fahrrinne zu und nahm seinen Platz als Letztes in einer langen Reihe ein. Die Passagiere hingen über die der Küste zugewandte Reling und starrten finster auf die zurückweichende Stadt. Sie hatte bereits eine Aura von Verlassenheit und Verfall, wie von etwas, dessen Zeit abgelaufen ist. Ihre scharfen Umrisse schienen zu verschwimmen und sich in Schatten aufzulösen, bis nur noch eine drohend lagernde, undifferenzierte Masse zu sehen war. Dann kam mit dem Wind der Klang eines Nebelhorns von der Spitze des Konvois bis zu ihnen und wurde der Reihe nach von allen Schiffen beantwortet, mit leichten Abweichungen im Ton, mal höher, mal tiefer, und mit einem tiefen Vibrieren der Maschinen trat der Konvoi seine Fahrt an.


  Die Passagiere entfernten sich von der Reling und saßen in melancholischen Gruppen auf Deck herum. Niemand sprach, jeder schien in seine eigenen Gedanken versunken. Das Land hinter ihnen verschwand in die Unsichtbarkeit. Als sie weiter aufs Meer hinausfuhren, drehte sich der Wind. Er hatte zunächst vom Heck her geweht, vom Land, das sie nun hinter sich ließen, jetzt kam er von vorn und mit ihm so schwach wie eine entfernte Musik ein köstlicher Duft. Und plötzlich hob sich Jakes Stimmung, er spürte, wie sich auf seinem Gesicht ein Lächeln ausbreitete. Auch unter den Menschen in seiner Umgebung änderte sich die Stimmung: Die Mienen hellten sich auf, sie lächelten sich zu, Gespräche setzten ein. Freudige Überraschung war überall zu hören.


  »Weißt du, wir haben wirklich Glück, dass wir hier sind!«


  »Ich hätte nie geglaubt, dass wir es schaffen.«


  »Das ist ein frischer Start, ein neuer Anfang …«


  »Es ist, als würde man neu geboren!«


  »Es wird schwierig werden, eine Menge harter Arbeit am Anfang, aber es wird sich lohnen …«


  »Stell dir nur vor, jeden Morgen mit Hoffnung im Herzen aufzuwachen!«


  Eine ruhige Euphorie verbreitete sich unter ihnen; jeder war froh für alle anderen, alle waren einfach glücklich, da zu sein, zusammen bis an diesen Punkt gelangt zu sein. Jemand holte eine Mundharmonika vor und begann zu spielen, eine beschwingte Melodie, die das Verlangen weckte, mit den Füßen den Takt zu schlagen.


  Jake stand in einer Art glücklicher Benommenheit auf. Er teilte mit den anderen ein freudiges Gefühl von Befreiung, es war, als wäre er jahrelang krank gewesen und eines Tages aufgewacht, um sich wieder gesund und munter zu fühlen. Die einfache Tätigkeit zu atmen machte ihm ein lächerliches Vergnügen, und er konnte an den Blicken der anderen erkennen, dass es ihnen genauso ging. Über ihnen war der Himmel voller Sterne, heller, als er es jemals gesehen hatte. Er schlenderte nach vorn, so weit er konnte, und starrte voraus in die Dunkelheit. Das Kielwasser des vor ihnen fahrenden Schiffs war als schwaches Leuchten zu erkennen, der Schatten seines Rumpfs erschien als dunkle Fläche mit Funken von goldenem Licht durchsetzt. Ein helleres weißes Licht zeigte sich an seinem Heck.


  Dort ist Helen, dachte er. Ich habe es nie geschafft, ihr dieses Päckchen zu geben, obwohl ich denke, dass es jetzt nicht mehr wichtig ist. Jede Traurigkeit, die er spürte, weil sie nicht bei ihm war, wurde von der freudigen Erwartung verschluckt, dass er sie wiedersehen würde, wenn sie an der fernen Küste von Bord gingen. Wie sie erzählen würden und lachen über alles, was sie durchgemacht hatten, über alles, was ihnen so schrecklich vorgekommen war und jetzt überhaupt keine Rolle mehr spielte. Sein Herz floss über, und er blickte angestrengt nach vorn in der Hoffnung, irgendetwas zu erkennen, von dem er sich vorstellen konnte, es wäre sie. Er malte sich aus, wie sie sich über die Heckreling beugte und das Gleiche tat wie er. Vielleicht sah sie sein Hemd als einen gespenstischen weißen Fleck in der Dunkelheit, vielleicht dachte sie ja gerade jetzt, das könnte Jake sein, der nach mir Ausschau hält.


  Er hatte eine ganze Weile geradeaus gestarrt, bevor er sich bewusst wurde, dass mit den Lichtern etwas Merkwürdiges passierte: Ihre Zahl nahm zu, da war er sich sicher. Die kurze Reihe von Lichtern, die vorher zu sehen gewesen war, schien sich verschoben zu haben, und nun wurde sie ständig länger – während er hinsah, kamen mehr und mehr Lichter hinzu. Die weiße Heckleuchte war nicht mehr zu sehen, stattdessen erschien mittschiffs ein Licht hoch oben, darunter ein anderes, das grün leuchtete.


  Jake wurde unruhig, er fühlte, wie sich nagende Angst in seiner Magengrube ausbreitete. Es konnte kein Zweifel bestehen: Das Schiff vor ihnen änderte seinen Kurs, es scherte aus der Reihe.


  Die Vorstellung, dass Helen sich von ihm abwandte, erfüllte Jake mit panischer Angst. Da musste irgendein Fehler vorliegen. Was konnte er nur tun? Er konnte ihr kaum folgen … Gab es irgendeine Möglichkeit, Kontakt mit dem anderen Schiff aufzunehmen und zu fragen, was da los war? Das war wohl eine bessere Idee … Vielleicht gab es ja schließlich eine einfache Erklärung. Er drehte sich um und stellte fest, dass er nicht allein war, irgendwann war einer der Schiffsoffiziere hinter ihn getreten und beobachtete offenbar das Gleiche wie er.


  »Dieses Schiff da«, sagte Jake, »es fährt in die falsche Richtung!«


  »Das tut es tatsächlich, aber sie sehen das nicht so.«


  »Wer?«


  »Die Menschen an Bord. Sie teilen unsere Hoffnung nicht, verstehst du? In ihren Augen ist unser Schiff das Narrenschiff, das in ein Land der Illusionen fährt. Sie haben sich für eine andere Küste entschieden.«


  »Aber meine Freundin ist auf diesem Schiff!«


  Der Mann zuckte die Achseln.


  »Das ist gut. Am Ende sind viele Freundschaften getrennt.«


  »Aber … ich habe etwas, das ich ihr geben muss … Etwas, das ich versprochen habe abzuliefern!«


  Der Mann bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick.


  »Hast du immer noch nicht verstanden? Was dort passiert ist« – er deutete mit einem Ruck des Kopfes in die Richtung, aus der ihr Schiff gekommen war –, »ist jetzt endgültig erledigt. Die Menschen haben ihre letzte Wahl getroffen … Hier trennen sich alle Wege, um nie mehr wieder zusammenzutreffen. Diese Trennung ist unwiderruflich.«


  »Aber das kann nicht sein!«, protestierte Jake. »Auch wenn jemand sich entscheidet, einen anderen Weg zu nehmen, könnten sie doch immer noch ihre Meinung ändern.«


  Der Mann schüttelte den Kopf.


  »Diesmal nicht.«


  »Aber was, wenn …, aber was ist, wenn eine Person an Bord dieses Schiffes ist, die gar nicht genau wusste, was sie tat, die überzeugt werden könnte, ihre Meinung zu ändern?«


  »Hast du nicht zugehört, was ich gesagt habe? Der alte Zustand ist zu Ende: Die letzten Entscheidungen sind getroffen. Schau dich doch um. Wärst du wirklich lieber auf dem anderen Schiff?«


  Jake betrachtete die Passagiere, die in Gruppen herumsaßen und ruhig miteinander redeten, ihre Gesichter leuchtend vor freudiger Erwartung. Während er hinschaute, wurde erneut vom Wind der Duft herangetragen, den er vorher gerochen hatte, und mit ihm die Vision des neuen Landes, auf das sie zufuhren.


  »Überleg es dir gut«, sagte der Mann, »würdest du wirklich all dies aufgeben?«


  Jake sah voller Qual zu, wie die Lichter von Helens Schiff sich entfernten.


  »Es ist nicht so, dass ich nicht dahin will, es ist nur so, dass ich nicht kann … nicht jetzt, nicht ohne sie …«


  »Dann musst du dich entscheiden: Willst du mit uns fahren oder zu ihnen gehen?«


  Der Mann blickte ihn vernichtend an.


  »So ist es nicht«, protestierte Jake, »ich will nicht mit ihnen gehen, ich möchte Helen treffen, ich muss ihr etwas geben, ich habe versprochen …«


  »Entscheide dich!«


  Ganz plötzlich fühlte Jake Wut in sich aufsteigen, Wut auf diesen Mann, der einfach nicht hören wollte, was er ihm sagte, der darauf bestand, alles, was er sagte, falsch zu verstehen.


  »Also gut, ich entscheide mich, mein Versprechen zu halten. Ich möchte lieber zu ihr, als hier bei Ihnen zu bleiben!«


  Der Mann hatte sich jedoch schon von ihm abgewandt. Er pfiff durchdringend. Zwei Matrosen kamen angerannt.


  »Macht den Kutter fertig. Der hier will uns verlassen.«


  In bemerkenswert kurzer Zeit wurde das Boot über die Seite zu Wasser gelassen. Die beiden Matrosen richteten den Mast auf und zogen das Segel hoch, dann wurden sie wieder an Bord gehievt. Jake blickte die Seite des Schiffes hoch, die neben ihm bedrohlich aufragte wie eine senkrecht abfallende Klippe. Er hoffte, wenigstens ein Gesicht zu sehen, das seine Abfahrt beobachtete, aber da war niemand. Er hatte sich nie im Leben so einsam gefühlt. Einen Augenblick später wurde es noch schlimmer. Ein kühler Wind füllte das Segel und ließ das Boot durch die Wellen flitzen, sodass sich das kleine Fahrzeug erstaunlich schnell von dem Schiff verabschiedete. Der Mut verließ ihn, als er zusah, wie sich die Wasserfläche zwischen ihnen ausdehnte. Was hatte er da getan?


  Er wandte die Ruderpinne in die Richtung, von der er annahm, dass das andere Schiff sie eingeschlagen hätte, aber hier unten so nahe an der Meeresoberfläche konnte er nicht so weit sehen wie vorher von Deck des Schiffs. Er starrte in die Finsternis, aber er konnte keinerlei Lichter erkennen. Ängstlich suchte er einen weiten Bogen ab und suchte nach dem kleinsten Schimmer irgendeines Lichts, aber der Himmel hatte sich mit Wolken überzogen, und er konnte noch nicht einmal die Sterne sehen.


  Immer mehr hatte er das Gefühl, einen schweren Fehler begangen zu haben. Er versuchte, die klare Überzeugung wiederzugewinnen, die er noch ein paar Minuten vorher empfunden hatte, als ihm zuerst deutlich geworden war, dass Helens Schiff einen anderen Kurs genommen hatte. Es war ihm so klar erschienen, selbst angesichts der Argumente des Offiziers, dass für ihn die richtige Entscheidung wäre, Helen zu folgen. Er hörte sich selber seine herausfordernde Antwort geben: »Ich entscheide mich, mein Versprechen zu halten!« Wie edelmütig hatte das doch in dem Augenblick geklungen, wie aufgeblasen und melodramatisch klang es jetzt! Er hatte den Eindruck, dass er in Wirklichkeit seine Entscheidung nur aus dem Wunsch heraus getroffen hatte, sich dem Mann zu widersetzen, und gar nicht aus irgendeinem noblen Grund.


  Und nun war er hier, allein auf dem weiten Ozean, ohne eine Vorstellung, wohin er segelte. Er blickte über die Schulter zurück und sah, dass die Lichter des Schiffs, das er verlassen hatte, in der Ferne verblassten. Wenn sie noch näher gewesen wären, hätte er vielleicht umkehren und versuchen können, sie einzuholen in der Hoffnung, dass sie ihn wieder an Bord nehmen würden, aber das Schiff glitt so schnell von ihm weg, dass ein solcher Kurs genauso hoffnungslos schien wie der, den er eingeschlagen hatte.


  Das gleiche Gefühl hatte er schon einmal gehabt, erinnerte er sich, als er Helen nicht in dem Café getroffen und gedacht hatte, das Einzige, was er tun konnte, wäre, zum Gasthof zurückzukehren und zu sagen, dass er gescheitert sei … Es war der Anblick von Dante und Thomas von Aquin im Schaufenster der Buchhandlung gewesen, der ihm damals wieder Mut gemacht hatte, aber wo waren die beiden jetzt? Wenn sie auf dem Schiff an seiner Seite gewesen wären, dann hätte er sicherlich den Schiffsoffizier überzeugt, aber vielleicht hätten sie dann auch dessen Partei ergriffen? Er begann sich zu fragen, ob er überhaupt noch von irgendetwas überzeugt sein konnte. Nun, du kannst davon überzeugt sein, dass du jetzt hier bist, sagte er sich, und dass niemand dich dazu aufgefordert hat. Es gibt also keinen, dem du das vorwerfen kannst, außer dir selbst! Er fand diesen Selbstvorwurf merkwürdig ermunternd, er tat das, wozu er sich frei entschlossen hatte gegen jeden Rat. Er sollte besser dabeibleiben. Wie als Antwort auf seinen Stimmungswandel klarte der Himmel teilweise auf, und er sah einen Stern tief unten nahe am unsichtbaren Horizont leuchten. Dort steuerte er hin.


  Es war ein ungewöhnlich heller Stern, und er strahlte stetig, ohne zu blinzeln. Vielleicht ein Planet? Was immer es war, er fand es ermutigend. Es war, als ob der Pfad des Sterns durch den Himmel seine eigene Reise über diesen weiten Ozean widerspiegelte. Das gab ihm das Gefühl, mit dem Universum verbunden und einfach ein bisschen weniger einsam zu sein.


  Er hatte eine Zeit lang auf diesen leuchtenden Punkt gestarrt und sich diesem erhabenen Gedanken hingegeben, als es ihn wie ein heftiger Schock traf: Es war überhaupt kein Himmelskörper, sondern das Licht eines Schiffs, und das kam direkt auf ihn zu.


  Sein Herz klopfte in panischer Angst. Er blickte über die Schulter zurück und suchte die Lichter des Schiffs, das er verlassen hatte – oh, warum hatte er das nur getan? –, aber sie waren nirgends mehr zu sehen. Erst jetzt begann er sich zu fragen, was er durch die Entscheidung, von Bord zu gehen, eigentlich gewählt hatte. Wer könnte das sein, der da so schnell über die kalte, dunkle See auf ihn zukam?


  Zu spät kam er auf die Idee, ein Ausweichmanöver zu vollziehen. Er änderte seinen Kurs weg von dem Licht in der Hoffnung, in der Dunkelheit an dem Fahrzeug vorbeisegeln zu können, und zuerst dachte er auch, er hätte damit Erfolg, als er einen langen, dunklen Rumpf auftauchen und an ihm vorbeigleiten sah. Aber die Vorbeifahrt wurde von einem bedrohlichen Geräusch begleitet, dem tiefen Dröhnen einer Maschine. Und richtig, das Licht, das jetzt vorbeigeglitten war, begann einen weiten Bogen zu beschreiben, als das Boot wendete, um ihm zu folgen. Jake versuchte, sein eigenes Segelboot möglichst hart an den Wind zu bringen, um seine schnellste Fahrtrichtung zu finden, aber schon während er damit beschäftigt war, begann der Wind nachzulassen.


  Ängstlich blickte er zurück, um die Position seines Verfolgers festzustellen, und wurde von einem Suchscheinwerfer fast geblendet, der plötzlich angesprungen war und sein kleines Fahrzeug in ein gespenstisches weißes Licht tauchte.


  »Ahoi da!«, ertönte ein lauter Ruf. »Beidrehen!«


  Verzweifelt warf er die Ruderpinne hart auf die andere Seite und versuchte zu wenden, aber das Manöver scheiterte kläglich, das Boot schlingerte, die Segel flatterten nutzlos, während die Verfolger auf ihn zukamen. Für einen Moment glaubte Jake, sie wollten ihn rammen, aber im letzten Augenblick drehte das Fahrzeug ab, und sein langer, schlanker Rumpf glitt längsseits.


  »Halt dich bereit, unser Seil zu fangen!«


  Schwere Seilschlingen wurden aus der Dunkelheit geworfen, trafen Jake mitten auf die Brust und warfen ihn beinahe um; aber er fand sein Gleichgewicht wieder und ließ die Leine durch die Hand gleiten, bis sie gespannt war. Eine Gestalt mit Kapuze beugte sich über die Seite, ihr Gesicht blieb im Schatten verborgen.


  »Möchtest du an Bord kommen?«


  Obwohl es als höfliche Einladung formuliert war, handelte es sich in Wirklichkeit um einen Befehl … Was konnte er anderes tun als gehorchen? Mit gesenktem Kopf kletterte er die Strickleiter hoch, die man für ihn herabgelassen hatte. Sowie er an Bord war, wandte sich der Mann mit Kapuze ab, ohne einen Versuch zu machen, Jakes Boot zu sichern. Mittschiffs befand sich eine schiefe Konstruktion wie die Hütte eines Straßenarbeiters, und ein Leuchten kam von dort, Feuerschein. Muss der Weg zum Kesselraum sein, dachte Jake.


  Der Mann mit der Kapuze beugte sich dort hinab und rief etwas, und das Fahrzeug nahm wieder Fahrt auf. Jake drehte sich um und sah nach dem Boot, das er gerade verlassen hatte. Es war bereits durch einen breiten Streifen Wasser von ihnen getrennt. Hoffnungslosigkeit überkam ihn, die er fast als Erleichterung empfand; er befand sich jetzt in der Hand von jemand anderem, er brauchte keine Entscheidungen mehr zu fällen. Macht nichts, überlegte er. Die, die ich bislang gefällt habe, sind nicht so großartig gewesen. Erschöpft ließ er sich aufs Deck sinken mit dem Rücken zum Schanzkleid, und dort schlief er resigniert und geschlagen ein.


  Im Schlaf träumte er von wunderbarer Musik, von der Harmonie zweier Stimmen, einem vollen Bariton und einem süßen Tenor, die mal zusammen, mal einzeln sangen und sich dann umeinander rankten, um das wundervollste Muster an Klängen zu weben. Die Musik besänftigte sein Herz, ja sein ganzes Selbst, und er fühlte sich emporgehoben, hoch zu den Sternen. Er war daher auch nicht überrascht, als er die Augen öffnete und sah, dass sich tatsächlich überall um ihn herum Sterne befanden, riesig und glänzend, wie Diamanten auf dunklem Samt.


  Die Sterne sind das Gleiche wie Musik, dachte er, die Sterne sind das Aussehen der Musik, und die Musik ist der Klang der Sterne. Diese Vorstellung entzückte ihn so, dass sie seine Seele bis zum Überfließen anfüllte: Er hatte das Gefühl, das Universum zu verstehen. Es dauerte eine Weile, bis er merkte, dass die Musik, obwohl er die Augen offen hatte und anscheinend wach war, immer noch erklang.


  Freudig erregt wandte er den Kopf zur Quelle der Musik; dort am Heck standen zwei Gestalten, eine davon groß und mager, die andere eindrucksvoll breit. Beide trugen keine Kopfbedeckung, ihre Gesichter waren vertraut, obwohl sie vom Sternenlicht verändert schienen. Er wünschte, sie würden ewig so weitersingen, aber fast im gleichen Augenblick, als er seinen Blick auf sie gerichtet hatte, hörten sie auf.


  »Der Schläfer wacht auf«, sagte Dante.


  »Willkommen, Jake«, sagte Thomas von Aquin.


  Jake betrachtete sie benommen, er war sich nicht sicher, ob er wirklich wach war. Es kam ihm vor, als ob er wieder den wunderbaren, flüchtigen Duft wahrnahm, den er auf dem Schiff gerochen hatte, und mit ihm kam die Erinnerung daran, wie glücklich alle dort gewesen waren, wie sie das Gefühl gehabt hatten, auf einer Reise voller Hoffnung zu sein.


  »Sind Sie gekommen … um mich zurückzubringen?«


  »Zurück auf das Schiff?«, fragte Dante.


  »Möchtest du das?«, fragte Thomas von Aquin.


  Jake stand auf und schüttelte den Kopf, um alle Verwirrung abzuschütteln. Etwas vom Zauber des Gesangs war noch zurückgeblieben, und es war der gleiche Zauber, den er an Bord des Schiffes empfunden hatte. Wie er sich sehnte nach der Sicherheit und Behaglichkeit dort! Und dennoch hatte er das zurückgelassen … Was wollte er eigentlich?


  »Ich würde gern auf das Schiff zurück«, sagte er vorsichtig, »wenn ich dort glücklich sein könnte.«


  Er sah sie an und hoffte, sie würden ihm eine Antwort geben, aber sie sagten nichts. Stattdessen schienen sie auf ihn zu warten.


  »Aber ich glaube nicht, dass ich glücklich sein könnte«, sagte er schließlich, »wenn ich mich von Helen abwenden würde.«


  »Du bist also entschlossen weiterzumachen?«, fragte Dante streng.


  »Entschlossen?«, wiederholte Jake. So war es nicht, wie er sich fühlte, und doch … »Nun ja, ich denke schon«, sagte er mit so viel Nachdruck, wie er konnte.


  »Hartnäckig«, sagte Aquin leise zu Dante.


  »Sieht nicht nach viel aus«, erwiderte Dante. »Aber innen drin … wie Stahl.«


  »Erzähl mir«, sagte Thomas von Aquin, »was haben sie auf dem Schiff gesagt?«


  »Dass ich, wenn ich mich entscheide, Helen zu folgen, alles aufgeben müsste, weil sie schon verloren sei.«


  »Und dennoch hast du dich immer noch entschieden, ihr zu folgen. Niemand hat dich dazu aufgefordert, niemand hat dich gezwungen. Du hast gewusst, was du tust.«


  Jake fühlte, dass er getadelt wurde, und ließ den Kopf hängen.


  »Ich habe gedacht, da muss noch Hoffnung bestehen.«


  »Es gab keine Hoffnung.«


  Jake starrte auf seine Füße. Er kam sich vor wie ein törichtes Kind. Es dauerte eine Weile, bis er sich dazu durchringen konnte, sie wieder anzusehen. Dann sah er, dass sie lächelten.


  »Es gab keine Hoffnung«, wiederholte Aquin, »aber du hast das geändert.«


  »Was? Aber wie …?«


  »Durch deinen Gnadenakt«, antwortete Dante.


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Jake.


  »Alles, was freiwillig gegeben wird, ohne verlangt worden zu sein, vom einfachsten Dankeschön bis zur heldenhaftesten Selbstaufopferung, das ist ein Gnadenakt. Solche Handlungen haben eine Macht, die weit über sie hinausreicht. Sie verändern Dinge.«


  »Du hast das Universum verändert, Jake«, erklärte Thomas von Aquin. »Du hast aus nichts Hoffnung erschaffen. Du hast ein Wunder bewirkt.«


  »Ich?«


  »Und jetzt, wo es vorher keinerlei Hoffnung gab, haben wir wieder eine ganz geringe Möglichkeit, den schwächsten Lichtfunken in der Finsternis.«


  Jakes Herz hüpfte, er wollte grinsen, aber er sah, dass ihre Mienen ernst waren.


  »Es ist allerdings nur eine schwache Hoffnung«, sagte Dante.


  Er zeigte in die Richtung, in die sie fuhren. Jake schaute dorthin. Einer nach dem anderen verloschen die Sterne. Eine sich ausbreitende Dunkelheit vor ihnen verschlang sie. Der Wind frischte auf. Das Meer fing an, sich zu heben und zu senken.


  »Wir fahren in einen Sturm«, sagte Thomas von Aquin.


  »Erinnerst du dich an den Gasthof, Jake?«, fragte Dante dringlich. »An das, was du dort gesehen hast?«


  Jake versuchte sich zu erinnern, es schien weit weg.


  »Es war wie ein Traum«, sagte er. »Eine riesige Waage, unmöglich groß …«


  »Es war eine Art Traum, Jake, eine Vision. Eine Idee wurde dir gezeigt, in ein Bild gekleidet, das dir geholfen hat, sie zu verstehen. Die beiden großen Kräfte sind nun im Gleichgewicht, haarfein ausgeglichen. Die Zeit der Entscheidung naht. Eine einzige Entscheidung in die eine oder andere Richtung wird den Ausgang bestimmen.«


  »Helens Entscheidung?«


  Dante nickte.


  »Aber ich hatte gedacht, sie hat sich bereits entschieden?«, meinte Jake mit leiser Stimme.


  »Das hat sie, aber sie muss noch die letzte Verpflichtung eingehen. Das wird beim Großen Pandämonium geschehen … du erinnerst dich an die beiden Männer in dem Gasthof? An die Siegesfeier, von der sie gesprochen haben? Das ist es, was sie gemeint haben.«


  Thomas von Aquin langte in eine Innentasche, holte ein steifes Papier heraus und übergab es Jake. Er erkannte das Stück Papier, das auf die Bartheke im Gasthof »Zur Brückenwaage« gelegt worden war, wie er gesehen hatte.


  »Deine Einladung«, erklärte Thomas von Aquin trocken. »Wer weiß? Sie könnte noch von Nutzen sein.«


  »Aber was muss ich tun?«, fragte Jake.


  Ein Regenguss traf sein Gesicht, der Sturm hatte sie erreicht.


  »Du musst tun, was du kannst«, rief Dante durch den stärker werdenden Sturm. »Versuche, zu Helen zu kommen, versuche, sie zu überzeugen.«


  »Aber was ist, wenn sie nicht zuhören will?«, schrie Jake zurück und drückte damit seine tief sitzende Angst aus.


  »Alles, was du tun kannst, ist, es zu versuchen«, rief Aquin.


  »Und wenn ich erfolglos bin?«, schrie Jake.


  »Erfolg hat viele Gesichter«, erklärte Aquin, der nun mit dem Steuer kämpfte. »Manchmal sieht es wie Versagen aus.«


  »Für uns gibt es nur den Versuch … Der Rest ist nicht unsere Sache«, sagte Dante, dicht an sein Ohr gebeugt.


  Eine riesige Welle traf das Boot, durchnässte Jake bis auf die Haut und ließ ihn der Länge nach hinschlagen. Er wurde zum Bugspriet geschleudert, wo er sich auf Teufel komm raus festklammerte. Durch die Gischt sah er die kräftige Gestalt von Thomas von Aquin, der mit gespreizten Beinen am Steuer stand. Dante kam auf ihn zu und klammerte sich an die Reling. An seinem Mund konnte er erkennen, dass er ihm etwas zurief, aber durch das Tosen des Sturms konnte er nichts verstehen. Er bemühte sich aufzustehen, klammerte sich an der Seite des Kabinendachs hoch. Dann hörte der Lärm abrupt für einen Augenblick auf, als wäre er ausgeschaltet worden, und das Boot stabilisierte sich, während sie in ein winziges Areal der Ruhe gelangten.


  »Bleib, wo du bist, und halte dich fest!«, brüllte Dante laut.


  »Mir geht’s gut«, sagte Jake und streckte die Hände aus, um zu zeigen, dass das stimmte.


  Da hob eine schlimme Dünung das Boot hoch, und Jake wurde überrascht, kippte rückwärts über die Reling und hinab, hinab in die kalte, dunkle See.
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  Helens Schiff legt an

  


  Das Schiff legte in einer kühlen, grauen Morgendämmerung an. Helen war bereits an Deck, als Graf Grafficane sie fand.


  »Ah, da bist du ja. Ich hatte gedacht – darf ich sagen: gehofft? –, dich noch in deiner Kabine anzutreffen.«


  Er blickte sie so von der Seite an, dass sie sich deutlich unbehaglich fühlte.


  »Ein toller Anblick, nicht wahr?«


  Er schwenkte die Hand vor den Gebäuden an Land, als ob er sie ihr zum Geschenk machte. Hinter den Docks dehnte sich in alle Richtungen eine Masse von Bauwerken mit grauen Dächern. Aber direkt vor ihnen erhob sich in einiger Entfernung eine große Zitadelle aus dem ebenen Gelände. Sie war von einer hohen Mauer umgeben und stieg in einer Reihe von Terrassen höher und höher bis zu einer Turmspitze, von der in Abständen ein rotes Licht aufblitzte. Die Zitadelle selbst war schon riesig und schloss in ihren Mauern eine große Stadt ein, und doch, als Helen genauer hinschaute, sah sie, dass sie bei all ihrer Ausdehnung noch von kolossalen Befestigungswällen überragt wurde, die sich dahinter wie die Flanken eines Berges erhoben, aber zu regelmäßig in ihrer Linienführung waren, um ein Werk der Natur sein zu können. Ihre gewaltigen Ausmaße waren atemberaubend.


  »Es ist großartig«, sagte sie. »Obwohl es ziemlich bedrohlich aussieht bei dieser Beleuchtung. Scheint die Sonne hier nicht richtig?«


  »Du wirst dich an das Wetter gewöhnen«, sagte Grafficane kurz angebunden und wandte sich ab.


  Von den Kais ertönte ein Geschrei. Helen ging zur Reling und sah eine Menschenmenge, die durch die Tore der Docks strömte, Transparente schwenkte und schrie. Sie zuckte zurück aus Angst, sie könnten das Schiff angreifen, und wurde sich bewusst, dass Grafficane neben ihr stand und den Vorgang mit amüsierter Verachtung beobachtete.


  »Die niederen Stände«, sagte er. »Mach dir ihretwegen keine Sorgen … Scarmigliones Leute werden sich bald um sie kümmern.«


  »Weswegen beklagen sie sich?«


  »Dass sie unterdrückt und geknechtet werden, nehme ich an. Das ist schließlich ihre Rolle im Leben. Jemand muss den Boden des Haufens bilden.«


  Er ging wieder weg, aber Helen blieb an der Reling stehen. Die Transparente forderten, soweit sie das erkennen konnte, Nahrung, höhere Löhne, bessere Unterkünfte. Der allgemein zerlumpte Zustand des Mobs legte die Vermutung nahe, dass ihre Forderungen einige Berechtigung haben könnten. Während sie noch hinschaute, wurde sie sich einer Bewegung auf einer Seite des Platzes bewusst. Als sie dorthin blickte, sah sie, dass eine hohe eiserne Wand langsam zur Seite glitt. Dahinter waren mehrere Reihen Reiterei aufgestellt.


  Als das Tor ganz offen war, galoppierten die Reiter los, dabei hielten sie ihre Ordnung bei. Sie trugen, sah Helen, glänzende Helme, Brustpanzer und bis zu den Schenkeln reichende Stiefel. Einige hatten ihre Säbel gezogen, die meisten waren jedoch mit schweren Stöcken bewaffnet.


  Die Aufmerksamkeit des Mobs war immer noch auf das Schiff gerichtet, und nur wenige am Rand der Menge hatten die Ankunft der Reiter bemerkt. Diese wenigen begannen, sich von der Menge zu lösen und mit den eiligen Schritten ängstlicher Menschen zu verschwinden, die nicht offen rennen wollen. Einer der Reiter brach aus seiner Formation aus und trottete hinter ihnen her, nachlässig und ohne sich wirklich anzustrengen. Zuerst sah es so aus, als ob er sie wegtrieb, aber als er nahe genug war, schwang er seinen Stock in einem trägen Bogen und schlug den Letzten mit einem Hieb auf den Schädel zu Boden. Daraufhin begannen die anderen, ernsthaft zu rennen, und der Reiter galoppierte eifrig hinter ihnen her.


  Auch der Rest der Menschenmenge schien plötzlich zu erkennen, was da vor sich ging, und machte eine Wendung wie ein Schwarm Stare, die mitten im Flug die Richtung ändern. Die Reiter nahmen dies als Signal zum Angriff, fächerten sich auf und ritten direkt in die Menge hinein, schlugen und hieben mit Begeisterung auf sie ein … Die Freude, mit der sie das taten, war offensichtlich – selbst auf diese Entfernung hin. Panik breitete sich aus. Menschen fielen hin und die Pferde oder ihre fliehenden Kameraden trampelten über sie hinweg, andere wurden zurückgetrieben und stürzten in den schmalen Spalt zwischen dem Rumpf des Schiffes und der Kaimauer, wieder andere waren wahnsinnig vor Angst, rannten weg vom Dock und sprangen in das Hafenbecken. Die ganze Zeit ritten die Reiter im Kreis, schlugen bedenkenlos zu, mal griffen sie an und trampelten nieder, mal sammelten sie sich wieder zu ordentlichen Reihen, um erneut anzugreifen … Im Gegensatz zu der richtungslosen Panik der Menschen hatten die anmutigen, kontrollierten Bewegungen der Pferde etwas von einem Ballett an sich.


  Helen sah mit fasziniertem Entsetzen zu. Dann tauchte der Graf wieder an ihrem Ellbogen auf.


  »Komm mit, meine Liebe, und halte hier nicht Maulaffen feil … wir haben Wichtigeres zu tun. Wir müssen gehen und unsere Kostüme anprobieren!«


  Gerald De Havilland war es gelungen, nach der Explosion im Hotel bei der Gruppe um den Grafen zu bleiben und mit ihr an Bord des Schiffes zu gehen, aber zu seinem Ärger musste er feststellen, dass er in der zweiten Klasse untergebracht wurde und keinen Zugang zu Helen bekam. Um alles noch schlimmer zu machen, wurde er mit Bragmardo zusammengelegt, und in der Enge der Kabine fand er die Redseligkeit des alten Mannes schwer erträglich – wenngleich er sich Mühe gab, seine Verärgerung nicht zu zeigen, sondern sich in eine vorgetäuschte Seekrankheit flüchtete.


  Er wurde argwöhnisch gegenüber seinem Mitverschwörer, der offensichtlich so viel mehr war, als er den Anschein erweckte. Die Ermordung von Michael Scotus und die nachfolgende Verhaftung von Albanus – er war auf dem Kai ergriffen worden, als er anscheinend in Verkleidung an Bord des Schiffes zu gelangen versuchte – waren Beweise, dass er kein verrückter alter Mann war. Er hatte wirklich die Absicht, die Macht an sich zu reißen, und war mit Sicherheit rücksichtslos genug dafür.


  De Havilland hatte mit dem Gedanken gespielt, dass er nach der Erledigung des Grafen einen stillen Weg finden könnte, Bragmardo in Pension zu schicken oder, wenn nötig, ihn umzubringen. Jetzt sah er langsam ein, dass das nicht ganz so einfach sein würde.


  Als das Schiff angelegt hatte, war er umhergegangen in der Hoffnung, Helen zu finden, aber er erhielt keinen Zugang zu den oberen Decks, die, wie man ihm sagte, für das Gefolge des Grafen reserviert waren. Er hatte keine Lust, in die Kabine und zu Bragmardo zurückzukehren, und hatte schließlich die Niederschlagung der Demonstration von einem Punkt aus beobachtet, der – hätte er es nur gewusst! – nur zwei Decks unterhalb der Stelle lag, von der aus Helen den gleichen Vorgang betrachtete. Er spürte eine gewisse Sympathie für die Demonstranten, aber nicht allzu viel: Wenn sie dumm genug waren, sich der Obrigkeit so offen zu widersetzen, was konnten sie dann schon erwarten? Er fragte sich, ob die Radikalen des Michael Scotus unter ihnen ihre Machtbasis suchten und ob die Demonstration etwas mit dem Tod Scotus’ zu tun hatte oder ob man die Nachricht davon geheim gehalten hatte.


  Während er noch darüber nachdachte, kam Bragmardo auf ihn zugeeilt und rieb sich mit einer unternehmungslustigen Miene die Hände.


  »Albanus!«, sagte der alte Mann mit einem heiseren Flüstern. »Sie haben ihn heute Morgen auf dem Hinterdeck erschossen und seine Leiche über Bord geworfen. Unser Plan macht Fortschritte, eh?« Er grinste anzüglich. »Zwei erledigt, noch einer übrig!«


  De Havilland brachte ein gequältes Lächeln zustande.
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  Vergil

  


  Er hatte Sand im Mund, und irgendjemand zog ihn am Arm. Er versuchte, die Augen aufzumachen, aber sie waren anscheinend zugeklebt. Dann drehte ihn die Person, die an seinem Arm zog, auf den Rücken, und Wasser, das sich in seinem Mund befunden hatte, lief ihm in die Kehle, sodass er würgen musste. Er hob eine Hand, um sich die Augen frei zu wischen, und traf auf etwas Schuppiges und Glitschiges, was ihn entsetzt zurückzucken ließ. Eine Stimme über ihm machte besorgte, beruhigende Geräusche, und als er schließlich die Augen aufzwang, erblickte Jake einen alten Mann, der über ihm stand und in einer Hand eine lange Schlange von braunem Tang hielt.


  Jake rappelte sich zum Sitzen auf, und der Mann beugte sich nieder, um ihm zu helfen, und stützte seine Schultern. Jake blickte sich um. Er befand sich auf einem Strand, der sich nach beiden Seiten erstreckte, so weit man sehen konnte, und das Meer vor ihm zeigte eine ölige, finstere Ruhe. Der Strand war verlassen. An der Flutmarke lagen verstreut Wasserpflanzen, Treibholz und anderes Strandgut. Es war ein schwermütiger Ort.


  Er blickte hoch zu dem Mann, und auch der kam ihm schwermütig vor. Er war alt und wirkte niedergeschlagen, sein Gesicht war einmal schön gewesen und bewahrte noch Spuren von Adel und Würde, wodurch seine gegenwärtige Hoffnungslosigkeit nur noch stärker zur Wirkung kam. Als er sah, dass Jake saß und offenbar nicht verletzt war, kam er anscheinend zu dem Schluss, dass seine Rolle beendet war, drehte sich um und schlurfte davon.


  »Warte!«, rief Jake und spuckte eine Menge Sand aus.


  Der alte Mann blieb stehen, ohne sich umzudrehen. Jake stand mühsam auf.


  »Warte! Wie heißt du? Wo bin ich hier?«


  Jetzt drehte sich der alte Mann um, und Jake konnte beinahe sehen, wie sein Gehirn zu arbeiten begann. Er malte sich aus, wie uralte Zahnräder ineinandergriffen und, da sie lange nicht mehr gebraucht worden waren, schrill knirschten.


  »Wie ich heiße? Irgendwie heiße ich … ich bin mir sicher … Es wird mir gleich einfallen. Und dieser Ort hier? Es ist … der Ort, wo wir uns befinden.«


  Höchst informativ, dachte Jake. Langsam glaubte er, dass der alte Mann ein wenig wirr im Kopf sei. Wie war er selbst hierhergekommen?, fragte er sich. Für einen Augenblick war sein Kopf vollkommen leer, und dann fiel es ihm wieder ein: Er war in einem Sturm über Bord gespült worden. Er war überzeugt gewesen, dass das das Ende wäre, und dennoch befand er sich jetzt hier. Aber wo war dieses Hier? Und warum war er hierhergekommen? Bei dem Gedanken griff er in die Tasche und war sofort erleichtert, dort noch das Päckchen vorzufinden. Er holte es heraus und untersuchte es. Die Verpackung war noch unverletzt, und es hatte erstaunlich wenig unter dem Meerwasser gelitten.


  Er wurde sich bewusst, dass der alte Mann ihn anstarrte, und blickte scharf hoch. Plötzlich war er misstrauisch. Der Alte starrte weiterhin mit unverhüllter Neugier auf das Päckchen und auf Jake, und sein ganzes Aussehen war geheimnisvoll verwandelt – als hätte ein Funke in der Asche eines erkalteten Herdes ein Feuer entfacht.


  »Du hast … einen Auftrag?«, fragte er.


  »Ja. Ich muss das jemandem geben.«


  Das Gesicht des alten Mannes nahm einen nachdenklichen Ausdruck an, als bemühe er sich, aus einer weit, weit entfernten Ecke seiner Erinnerung etwas hervorzuholen.


  »Wenn du einen Auftrag hast, dann muss ich dir helfen«, sagte er schließlich.


  Jake sah ihn erstaunt an.


  »Ich habe das schon einmal getan«, erklärte der Alte. »Das war vor langer Zeit.«


  Er starrte hinaus aufs Meer und erinnerte sich.


  »Maro«, sagte er schließlich.


  »Wie bitte?«


  »Ich bin Maro gewesen. Vergilius Maro habe ich geheißen. Ich war ein Dichter.«


  Sie stapften den Strand hoch auf die Dünen zu.


  »Da war ein anderer … mit einem Auftrag, meine ich. Er war auch ein Dichter.«


  Er setzte sich auf den Abhang einer Düne und schüttelte den Kopf. Jake stellte sich vor, wie Rostflocken aus der Maschine seines Gedächtnisses fielen.


  »All das war vor langer Zeit. Viel hat sich verändert seitdem.«


  Der alte Mann sah Jake ins Gesicht, als könnte er dort die Antwort geschrieben sehen, nach der er suchte. Dann lächelte er ein zögerndes, unsicheres Lächeln, als hätte er vergessen, wie man das macht.


  »Dante, so hieß er. Dante Alighieri. Ich war sein Führer.«


  Jake erwiderte sein Lächeln.


  »Würdest du auch mein Führer sein?«


  Der alte Mann schüttelte seufzend den Kopf.


  »Oje, das kann ich nicht. So viel hat sich inzwischen geändert … alles ist anders. Ich würde den Weg nicht finden.«


  Er stand auf und begab sich zur Dünenkuppe. Mit einer Handbewegung forderte er Jake auf, ihm zu folgen.


  Der hatte nicht gewusst, was ihn dort erwarten würde, aber jedenfalls nicht das. Hinter der Düne dehnten sich nach allen Richtungen unter einem wolkenschweren Himmel graue, einförmige Häuser, die eine breite Ebene füllten, die in der Ferne anstieg, wo Jake die Mauern einer Festung oder Zitadelle auszumachen glaubte. Dort sah man in der Mitte die Andeutung eines höheren Turms mit einem roten Licht an der Spitze, das in Abständen aufblitzte, als sende es Signale aus.


  »All das waren einmal Felder«, erklärte Vergil. »Die Felder des Elysiums. Wir waren glücklich hier auf unsere bescheidene Art und Weise.« Er schüttelte schmerzlich den Kopf. »Aber das ist lange her.«


  Jake sah, dass auf der rechten, der fernen Zitadelle abgewandten Seite eine niedrige Anhöhe lag, auf der zwischen uralten Ruinen eine Art verkommener Barackensiedlung entstanden war, bestehend aus zusammengeschusterten Behausungen, die planlos aus allen möglichen Materialien errichtet waren. Von dort erhob sich der Rauch zahlreicher Feuer und verdunkelte das Land dahinter, das sich mit steilen, hohen Klippen auftürmte. Vergil folgte der Richtung seiner Blicke.


  »Dort sind jetzt die meisten der Alten«, sagte er. »Immer noch ausgegrenzt natürlich.«


  Mit einem Kopfnicken deutete er auf den Fuß der Düne, und Jake sah, dass sich dort zwischen ihnen und den grauen Häusern eine hohe Mauer befand, bekrönt von einer Rolle Stacheldraht. Vergil war auf der Dünenkuppe in Richtung Barackenstadt losgegangen. Jake folgte ihm.


  »Ich selbst bleibe meistens am Strand. Das ist ein roher Haufen, der dort eingezogen ist.« Er deutete auf die Elendsquartiere. »Es waren einmal nur Philosophen und Dichter, aber jetzt gibt es viele, die einmal weiter drinnen waren … in der Alten Stadt, meine ich, aber irgendwie sind sie anscheinend herausgekommen. Überall bricht die Ordnung zusammen. Die Obrigkeit kümmert sich jetzt offenbar nicht mehr um die ältere Bevölkerung. Ich bin mir nicht sicher, wie viel von der Stadt noch wirklich bewohnt ist.«


  Jake blickte in die Richtung seines Kopfnickens und sah, dass ein Umschlagen des Windes den Rauch weggeweht und enthüllt hatte, dass das, was er für eine Klippe gehalten hatte, die hinter der Barackenstadt aufragte, in Wirklichkeit eine gewaltige Befestigungsmauer war, die erste von einer ganzen Reihe, die wie riesige Stufen immer höher reichten, bis sie sich in der Dunkelheit verloren. Hier und da war das Mauerwerk von großen Rissen durchzogen, und das Ganze hatte einen Zug von lang andauerndem Verfall und Vernachlässigung.


  »Wenn du hier langkommst, kann ich dich zum Torhaus bringen. Das ist alles, was ich für dich tun kann, fürchte ich.«


  Jake folgte ihm auf einem Pfad, der sich steil über den grasbewachsenen Abhang hinabschlängelte und bald in einen breiteren Weg mündete, der von der Barackenstadt auf dem Hügel zu einer großen Öffnung in der Mauer führte, welche die Ansammlung von Häusern umschloss. Als sie näher kamen, erkannte Jake, dass die Öffnung von einem niedrigen Schuppen bewacht wurde.


  »Ich werde erst mit ihnen sprechen. Sie können … schwierig sein … manchmal.«


  Der Raum, den sie betraten, war bemerkenswert kahl. Die Wände waren nackte Betonblöcke, nicht einmal gekalkt. Über die ganze Breite des Raums zog sich eine große Theke, hinter der zwei Männer in gelbbraunen Arbeitskitteln standen, einer von ihnen sehr groß, der andere klein und drahtig.


  Obwohl sie offenbar nicht beschäftigt waren, kümmerten sie sich nicht um Jake oder Vergil, als diese eintraten. Vergil klopfte auf die Theke, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen, aber sie führten erst eine ausgiebige Pantomime auf, indem sie sich zunächst gegenseitig ansahen, dann in jede andere Ecke des Raums schauten einschließlich der Winkel unter der Decke, als ob dort oben jemand hocken könnte, bevor sie sich endlich herabließen, den Mann wahrzunehmen, der direkt vor ihnen stand.


  »Ja?«, fragte der kleine Drahtige.


  Der andere kramte unter der Theke herum und brachte seinerseits ein riesiges ledergebundenes Hauptbuch zum Vorschein, das er aufschlug, und sodann ein altmodisches Tintenfass und ein Glas mit einer Anzahl Federhalter. Hinter ihnen öffnete sich eine Tür, und ein dritter Mann erschien, der eine dunkle Uniform mit glänzenden Knöpfen wie die eines Polizisten trug. Dieser Mann kümmerte sich um niemanden, sondern ging zum entfernten Ende der Theke, wo Jake einen kleinen Waschtisch mit einem Spiegel sah. Der Mann zog seine Uniformjacke aus und hängte sie auf einen Haken, dann bückte er sich tief und machte die Bewegungen, die zum Ausziehen von Stiefeln gehören. Die ganze Zeit pfiff er tonlos durch die Zähne.


  »Mein junger Freund hier wünscht, weiter hineinzugehen«, sagte Vergil.


  »Tatsächlich?«, fragte der kleine Mann. »Was soll man davon halten?«


  Die zweite Frage war an seinen Partner gerichtet, der keine Antwort gab, sondern weiter mit den Federhaltern herumfummelte, als suche er einen, der ihm gefiel. Jake sah, dass es sich um die altmodische Sorte handelte, die man in Tinte tauchen muss.


  »Also, wenn Sie mich einfach Ihre Personalien wissen lassen«, sagte der Drahtige zu Vergil.


  »Aber ich will gar nicht selber hineingehen«, protestierte Vergil.


  »Das spielt keine Rolle«, entgegnete der andere. »Ich nehme an, Sie sind bereit, für den Jungen zu bürgen?«


  »Eh … sicher«, antwortete Vergil.


  »Nun, in dem Fall sollten Sie mir besser Ihre Personalien geben, nicht wahr?«, meinte der andere triumphierend, als hätte er einen Punkt gewonnen.


  »Also gut«, sagte Vergil müde. »Vergil Maro, Dichter.«


  »Marone, eh? Das ist eine Baumfrucht, nicht wahr?«


  Vergil seufzte. Der Große, der sich inzwischen für einen Federhalter entschieden hatte, schrieb etwas in das Buch, sehr langsam, wobei seine Zunge vor Konzentration herausstand.


  »Hast du das jetzt?«


  Der andere schob ihm das Hauptbuch hinüber. Der drahtige Mann las darin und schüttelte den Kopf.


  »Was haben Sie gesagt, ist Ihr Name?«


  »Vergil Maro.«


  »Das ist nicht das, was hier steht.«


  Jake sah ihn verärgert an. Er bemerkte zu seiner Überraschung, dass der dritte Mann jetzt seine Hose auszog, sauber zusammenlegte und neben seiner Jacke aufhängte.


  »Hier steht ›Baumfrucht Marone‹.«


  Er hielt ihm das Buch so hin, dass er es lesen konnte. Jake sah, dass das tatsächlich dort stand, geschrieben in einer großen, geschwungenen Schrift und von Tintenflecken übersät.


  »Also, wenn ich ein misstrauischer Mensch wäre, könnte ich dazu neigen, das für ein Pseudonym zu halten … oder vielleicht sollte ich sagen für ein nom de plume, angesichts dessen, dass Sie ein Dichter sind. Sie sind doch ein Dichter, nehme ich an?«


  »Ja«, erwiderte Vergil knapp.


  »Leben davon?«


  Vergil seufzte. Der Mann am Waschtisch zog sich nun einen braunen zivilen Anzug an.


  »Normalerweise würde ich nicht fragen, nur mein Freund hier bringt tatsächlich in ruhigeren Augenblicken gern ein paar Verse zu Papier … Sie würden es nicht glauben, wenn Sie ihn so ansehen, ich weiß«, sagte der Drahtige grinsend, »aber einiges davon ist – nach meinem bescheidenen Dafürhalten – wirklich ganz gut und verdient durchaus ein breiteres Publikum.«


  Der Große untersuchte in einer Demonstration von Bescheidenheit seine Fingernägel. Der Mann im braunen Anzug kam hinter der Theke hervor, setzte sich einen Hut auf den Kopf und sagte:


  »Also, ich mach mich jetzt auf den Weg, Jungs.«


  Er ging hinaus und ließ dabei die Tür hinter sich zuschlagen. Der Drahtige gab sich einen plötzlichen Anschein von Geschäftigkeit.


  »Aber wir können sicherlich nicht den ganzen Tag damit zubringen, über solche Dinge zu plaudern.« Zum ersten Mal blickte er Jake an. »Nun also, junger Herr, was kann ich für Sie tun?«


  »Ich möchte gern weiter hineingehen«, erwiderte Jake.


  »Tatsächlich? Notier das mal, George.«


  Der Große nahm wieder das Hauptbuch zur Hand und schrieb langwierig und mühselig hinein. Währenddessen kam der andere auf ihre Seite der Theke, holte einen Besen aus einem Schrank und begann, den Fußboden zu fegen. Als er zu Jake und Vergil kam, blickte er sie an, als wäre er überrascht, sie noch da zu sehen.


  »Nun, wenn Sie morgen wiederkommen, bin ich sicher, dass der Sergeant sich um Sie kümmern wird.«


  »Der Sergeant?«, fragte Jake mutlos.


  Der Drahtige fegte um sie herum.


  »Der Herr, der gerade hinausgegangen ist«, erklärte er über die Schulter. »Er ist die Person, mit der Sie sprechen müssen. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, wir machen für heute Schluss.«


  Als sie draußen waren, schüttelte Vergil den Kopf.


  »Es tut mir leid. Du siehst, wie es ist. Vielleicht sind sie morgen zugänglicher.«


  »Das bezweifle ich«, meinte Jake.


  Er sah zu, wie der drahtige Mann fröhlich pfeifend das Tor schloss und mit einem großen Vorhängeschloss sicherte.


  »Gibt es keinen anderen Weg hinein?«


  Aber Vergil war schon ein Stück weit des Wegs gegangen, der zur Barackenstadt führte. Jake zögerte einen Augenblick, dann ging er hinter ihm her.


  Es fing an zu regnen.


  20

  Odysseus in der Barackensiedlung

  


  Als sie die Barackensiedlung erreichten, war das Geräusch des Regens so stark – ein Rauschen in der Luft, ein Platschen auf dem aufgeweichten Weg und nun ein Prasseln auf den Blechdächern der Hütten selbst –, dass Jake nicht länger verstehen konnte, was Vergil sagte. Er war froh darüber, denn das Brabbeln des alten Mannes hatte ihn beklommen gemacht. Anscheinend waren die Bewohner des Elendsviertels eine unberechenbare Meute, es schien genauso wahrscheinlich, dass sie sie abwiesen, wie dass sie ihnen die gewünschte Hilfe anboten. Entscheidend war, sich auf die richtige Art und Weise an sie zu wenden, betonte Vergil, daher müsste Jake ihm das Reden überlassen … Was sich ja beim letzten Mal auch toll bewährt hat!, dachte Jake. Er fragte sich, ob der alte Mann nicht seine eigene Bedeutung übertrieb, um mit von der Partie zu bleiben; Jake begann darüber nachzudenken, wie er ihn loswerden könnte.


  In den engen, krummen Gassen der Siedlung verstärkten sich Jakes Ängste. Die Baracken lehnten wie betrunken gegeneinander und über den Weg und machten diesen noch enger. Sie wirkten irgendwie bedrohlich, wie Fremde, die sich auf der Straße zu nahe an einen herandrängen. Vergil schritt durch das Labyrinth voran, er schien zu wissen, wo er langging. Sie stiegen stetig höher, Jakes Füße rutschten und schlidderten auf dem matschigen Abhang.


  Schließlich tauchten sie aus dem klaustrophobischen Gewirr von Hütten heraus auf einen angenehm offenen Platz. In dem beklemmend rauschenden Zwielicht konnte Jake die Reste älterer, dauerhafterer Gebäude erkennen, die allesamt verfallen waren: geborstene Säulen von Efeu überwuchert, steinerne Stufen, die teilweise von Schutt blockiert waren, drei bröckelnde Mauern von etwas, das einmal ein eindrucksvolles Gebäude gewesen sein musste.


  Um den ganzen Platz verlief eine gewölbte Kolonnade oder ein Kreuzgang. Wie alles andere war auch das verfallen, viele der Bögen waren zusammengebrochen, aber in den Nischen derjenigen, die erhalten geblieben waren, konnte er die Gestalten von Statuen in einer Vielzahl von lebensechten Posen ausmachen. Einige standen, aber die Mehrzahl saß in einer Fülle von nachdenklichen Haltungen – Kinn in der Hand, Ellbogen auf den Knien. Bei den meisten handelte es sich um Einzelfiguren, aber hier und da waren auch einige zu Gruppen aufgestellt. Die Art und Weise, wie sie platziert waren, wirkte so, als ob sie sich vor dem Regen in Sicherheit gebracht hätten.


  Erst als er sie eine ganze Weile betrachtet hatte, wurde Jake klar, dass es überhaupt keine Statuen, sondern Menschen waren. Woran er das erkannte, wusste er nicht, vielleicht hatte sein Auge eine leichte Bewegung registriert, oder es war einfach eine Besserung in der Beleuchtung – der Regen hatte inzwischen nachgelassen, hörte jetzt vollkommen auf und ließ eine Stille zurück, die durch einen gelegentlichen Wassertropfen eher betont als unterbrochen wurde. Jake verspürte eine wachsende Anspannung, als das Schweigen anhielt. Warum sagte Vergil nicht irgendetwas? Warum sprach sonst niemand oder sah sie wenigstens an?


  Er schaute von einem zum anderen in der Hoffnung, den Blick einer der Gestalten aufzufangen, aber jede schien sich auf irgendetwas in mittlerer Entfernung zu konzentrieren: Es war, als wären sie verzaubert. Dann kam ihm die Idee, dass es kein Zauber war, der sie in ihrer Erstarrung hielt, sondern einfach Lethargie. Sie sprachen nicht, weil es nichts zu sagen gab; sie bewegten sich nicht, weil es nichts zu tun gab – sie waren in Vergeblichkeit und Verzweiflung versunken.


  Jake wurde sich bewusst, dass sein Blick immer wieder von einem bestimmten Mann angezogen wurde, der ein wenig abseits saß. Er war alt, aber kräftig, mit breiten Schultern und gewölbter Brust, mit einem großen struppigen Kopf. Sein Aussehen hatte etwas, womit er in jeder Gesellschaft auffallen würde. Nicht dass er besonders gut aussah, es war eher ein Eindruck von energischer, rücksichtsloser Intelligenz, den sein Gesicht sogar in Ruhe vermittelte. Als Jake ihn betrachtete, zweifelte er nicht, dass er ein Mann der Tat war, aber zur gleichen Zeit überaus schlau, ein gerissener Planer, mehr als nur ein Krieger, ein großer General und Menschenführer.


  Weit hinten in Jakes Gedächtnis rührte sich etwas, eine Erinnerung daran, wie er einmal darauf gewartet hatte, eine Bühne zu betreten, er wusste nicht, wo oder wann, er konnte sich nur noch an die Worte erinnern, die er zu sprechen hatte, und mit ihnen kam die Erkenntnis, wer dieser Mann sein musste, und damit auch, was er selbst tun musste, um diese Leute aus ihrer Verzweiflung aufzuwecken. Ohne Vergil zu beachten, der ihn am Arm zurückzuhalten suchte, trat Jake mitten auf den Platz, räusperte sich und sagte so kühn, wie er konnte:


  »Oh Brüder, die ihr in den Westen

  gekommen seid durch Hunderttausende Gefahren …«


  Überall um Jake herum gab es Bewegung; er fühlte, wie sie ihm ihre Blicke zuwandten.


  »Bedenkt nur eure Herkunft!«


  Sie schauten sich an, als erwachten sie aus einem Schlaf.


  »Nicht geschaffen wurdet ihr,

  um wilden Tieren gleich zu leben …«


  Darauf nickten sie zustimmend.


  »… doch Tapferkeit und Wissensdurst zu folgen!«


  In der anschließenden plötzlichen Stille war sich Jake des Hämmerns seines Herzens bewusst, dann eines anderen Geräuschs im Takt damit. Der eindrucksvolle Mann war von seinem Sitz aufgestanden, kam auf ihn zu und klatschte emphatisch in die Hände. »Gut gesprochen, mein Junge! Weißt du, wer ich bin?«


  »Odysseus, Fürst von Ithaka«, antwortete Jake. »Weltenwanderer, größter General der Griechen.«


  Der Mann stieß ein tiefes, volltönendes Lachen aus und klopfte ihm mit solcher Kraft auf die Schulter, dass Jake fast umgeworfen wurde. Dann legte Odysseus einen muskulösen Arm um seine Schultern, neigte zutraulich den Kopf zu ihm und sagte mit leiser Stimme:


  »Diese Worte, die du gerade gesprochen hast, die kommen mir bekannt vor … wie etwas, das ich einmal selbst gesagt habe vor langer Zeit, aber sie waren nicht vollständig.«


  »Ich habe ein paar Zeilen ausgelassen.«


  »Sprich sie jetzt!«


  »Versagt jetzt nicht der kurzen Frist der Sinne,


  die euch gegeben,


  die unbewohnte Welt zu sehen, zu erfahren,


  die jenseits der Sonne liegt.«


  Bei diesen Worten holte Odysseus Luft, dann stieß er sie in einem lang anhaltenden Seufzer wieder aus, wie jemand, der gerade einen überaus zufriedenstellenden Schluck getrunken hat.


  »In die Welt jenseits der Sonne zu segeln! Das war Tapferkeit, mein Junge, wenn du willst! Und wir haben es auch beinahe geschafft, jawohl, wir waren in Sichtweite von Land, als der Sturm uns getroffen hat und unser Schiff untergegangen ist. Das war ein Abenteuer, das diesen Namen verdient hat!«


  Die Erinnerung fachte ein Feuer in ihm an: Seine Augen leuchteten, und er fasste sich mit der riesigen Hand an das bärtige Kinn, als überdachte er eine Idee, die ihm gerade gekommen war. Als er wieder sprach, hörte es sich an, als ob er in seinem Inneren einen Dialog führte.


  »Wir könnten niemals … und doch, warum nicht? Warum nicht? Was könnte uns denn hindern?«


  Er warf Jake einen fragenden Blick zu, dann packte er ihn an den Schultern und hob ihn glatt vom Boden hoch.


  »Warum eigentlich nicht?«, fragte er und grinste wild. »Junge, dies ist ein großer Tag, an dem du zu uns gekommen bist … du bist wie der Funke, der auf den sommertrockenen Abhängen den ganzen Wald in Flammen setzt! Was kann ich tun, um dir zu danken?«


  »Nun …«, begann Jake.


  »Sprich nur, Junge, ich folge deinen Befehlen!«


  »Könnten Sie mich in die Stadt bringen?«


  »In die Stadt? Du willst hinein?«


  »Ich habe dort einen Auftrag zu erledigen«, erklärte Jake in Erinnerung an Vergils Worte am Strand.


  Odysseus setzte ihn wieder ab und begann auf und ab zu schreiten, während er über seinen Bart strich. Er schien beunruhigt.


  »Du willst hinein? Das hatte ich nicht erwartet! Trotzdem, ich habe dir mein Wort gegeben – und machbar ist es, es ist durchaus machbar. Es wird allerdings nicht einfach sein, wohlgemerkt!«


  Er warf Jake einen fragenden Blick zu.


  »Der Weg, an den ich denke, ist schwierig und gefährlich. Ich nehme an, du bist fest entschlossen hineinzugehen?«


  »Ja.«


  »Also gut, dann folge mir.«


  Er machte sich zur entfernteren Seite des Platzes auf und begann, zwischen den Felsen hochzuklettern. Jake folgte ihm. Mit großer Anstrengung erreichten sie bald die Kuppe der Anhöhe, auf deren Hängen das Elendsquartier errichtet war. Als er zurückblickte, sah er ausgedehnte Ruinen eleganter Gebäude inmitten des Durcheinanders von Baracken, und dahinter dehnte sich wie eine Landkarte das ganze Gelände. Das Licht war jetzt besser, und er konnte nun auch die Route erkennen, auf der er hierhergekommen sein musste. Da lag der Strand, an dem er angespült worden war, er spannte sich in einem Bogen bis zu einem felsigen Vorgebirge. Draußen auf See begrenzte eine Nebelbank jede weitere Aussicht in diese Richtung. Dort lag die Reihe von Dünen, auf denen sie entlanggewandert waren, an ihrem Fuß die Mauer, die sie von den Häusern der Vorstadt trennte. Da war der Pfad, der zu dem Schuppen führte, wo die beiden Männer ihre Zeit vertrödelt hatten. Und dahinter dehnte sich die Vorstadt auf einer weiten Ebene in einem regelmäßigen Muster von Straßen, monoton und gleichförmig.


  Weiter weg stieg das Gelände sanft an, und die Anordnung der Gebäude wurde abwechslungsreicher und erfreulicher fürs Auge. Daraus erhob sich in großer Entfernung abrupt die Zitadelle, eine sich auftürmende Festung, deren Mauern, wie er jetzt sehen konnte, von unzähligen Fenstern durchbrochen und im Zickzack mit geneigten Sträßchen und Treppenfluchten überzogen waren. Türme und Türmchen stiegen hinter dem Mauergürtel in einem uneleganten Gewirr auf. In ihrer Mitte erhob sich ein steinerner Bergfried, quadratisch und schmucklos, seine Spitze Tausende von Fuß über der Ebene. Schon sein Anblick ängstigte ihn, und doch wusste er, dass er genau dorthin gehen musste.


  »Dort ist es, da muss ich hin.«


  Odysseus’ Stimme rief ihn in seine unmittelbare Umgebung zurück. Sie hatten den Gipfel des Berges erreicht, der von einem grasbewachsenen Hügel bekrönt war, der zu regelmäßig aussah, um natürlich zu sein. In die Seite dieses Hügels war ein gewölbter Eingangsbogen eingelassen, der mit einem verriegelten Tor verschlossen war.


  Das Tor war zwar abgeschlossen, aber Odysseus packte es, riss es einfach aus den Angeln und warf es krachend zu Boden. Ein kurzer steinerner Gang führte in einen merkwürdigen ovalen Raum, der von einem gleichmäßigen bläulichen Licht erleuchtet wurde, das keinen besonderen Ursprung zu haben schien. Der Raum hatte keinerlei Einrichtung und erinnerte ihn, ohne dass er einen Grund dafür angeben konnte, an einen Bahnhofswartesaal. Besonders wurde Jakes Blick von etwas angezogen, das auf dem Fußboden neben der Tür stand, durch die sie eingetreten waren: von einer schlanken, geriffelten Säule, die einst vielleicht eine Statue getragen hatte, jetzt aber schräg abgebrochen war und so eine raue, unregelmäßige Bruchkante zeigte.


  Es gab drei weitere Zugänge zu dem Raum, einer direkt gegenüber auf der kurzen Achse des Ovals, die beiden anderen rechts und links an den Enden der langen Achse. Odysseus schien einen Augenblick zu zögern, bis er sich für den Ausgang ihnen gegenüber entschied.


  »Hier lang.«


  Sein breiter Rücken füllte den Gang vor Jake aus, sodass dieser nicht sehen konnte, wo sie hingingen, bis sie ins Freie kamen und Odysseus zur Seite trat.


  Womit er nun konfrontiert wurde, das ließ Jake schockiert die Luft anhalten und sich gegen die Mauer hinter ihm drücken: Sie standen auf einem schmalen Vorsprung, vor ihnen gähnte ein entsetzlicher Abgrund, unermesslich tief und gut eine Meile breit.


  Auf der anderen Seite erhoben sich die Festungsmauern, die er vom Blockhaus aus gesehen hatte. In dieser Entfernung war ihre massive Größe beängstigend: Dies war kein Werk der Natur, sondern unfassbares Menschenwerk. Riesige Steinblöcke waren aufeinandergetürmt worden, um eine gewaltige geneigte Mauer zu bilden, die immer höher aufstieg, bis sie sich aus dem Blick verlor. In Abständen von ungefähr tausend Fuß war sie abgestuft, sodass eine Abfolge von Simsen über ihre Oberfläche lief. Zehn davon zählte Jake, bis er aufhörte aus Angst davor, weiter zu rechnen. In seinem Kopf drehte sich alles angesichts der Größe des Ganzen. Er sah, dass die Simse, die in Wirklichkeit breite Straßen sein mussten, in Abständen von riesigen Stützmauern unterbrochen waren, die von Tunneln durchstoßen wurden, durch welche die Straßen führten.


  Was dieses gigantische Bauwerk umso beängstigender machte, waren die beunruhigenden Hinweise darauf, dass es sich in einem fortgeschrittenen Zustand des Verfalls befand. Große Risse zogen sich darüber hin, und einige hatten sich bereits zu gähnenden Spalten erweitert, aus denen sich Ströme von Wasser ergossen und sich wie riesige Pferdeschwänze in den Abgrund darunter versprühten.


  Das Entsetzen, das Jakes Herz vollends erzittern ließ, rührte jedoch nicht vom Anblick dieser riesigen Bauten, sondern von der zerbrechlichen Konstruktion unmittelbar vor ihm, so klein, dass er sie zunächst gar nicht wahrgenommen hatte: eine schlanke, fragile Hängebrücke mit hölzernen Sprossen, die wie ein Stück schlaffer Schnur zwischen dem Sims, auf dem sie selber standen, und der furchtbaren Befestigungsmauer auf der anderen Seite gespannt war, über eine so große Entfernung, dass ihr tiefster Punkt Hunderte von Fuß unterhalb des Felsvorsprungs lag, auf dem sie standen. Ihre Neigung war so steil, dass sie an ihrem Anfang eher eine Leiter als eine Brücke war.


  Jake blickte Odysseus nur ungläubig an, er war unfähig zu sprechen. Dessen Antwort war ein beredtes Achselzucken, als wolle er sagen: »Nun, du wolltest ja da hin.«


  »Wenn du einmal drüben bist, wende dich nach links. Halte dich, so weit du kannst, an die Außenkante und fern von den Wasserläufen. Geh nicht nach unten.«


  Jake merkte, dass er selbst dazu nickte, als wäre das alles vollkommen in Ordnung und er würde es tatsächlich tun. Er drehte sich um und betrachtete noch einmal den entsetzlichen Abgrund. Odysseus legte eine schwere Pranke auf seine Schulter, und Jake hatte das Gefühl, seine Knie würden gleich nachgeben.


  »Viel Glück, mein Junge. Das Schicksal belohnt den Mutigen!«


  Der Druck seiner Hand ließ nach. Jake stand da und starrte in den Abgrund. Als er sich wieder umdrehte, war er allein.


  Zwischenspiel

  an einem Strand der amerikanischen Ostküste


  Die blonde Frau mit den verwaschenen blauen Augen sah vom Eingang des Strandhauses aus zu, wie der Mann auf dem Sand zurückgestapft kam. Die Brise, die vom Meer hereintrieb, blähte sein lockeres Hemd nach hinten auf. Er war kein alter Mann, aber er bewegte sich wie einer, als hätte er schon zu lange gelebt und wäre lebensmüde. Er brachte ihr Einkäufe, wie er das unaufgefordert getan hatte seit dem ersten Tag, als sie von ihm das Strandhaus gemietet hatte. »Sie brauchen vielleicht ein paar Dinge«, hatte er gesagt und den Einkaufsbeutel aus Leinen auf dem Tisch ausgepackt: überwiegend Konserven, ein Brot, etwas Butter, Milch und Kaffee.


  Sie hatte zuerst befürchtet, dass diese regelmäßige Aufmerksamkeit die Vorbereitung für etwas anderes wäre; aufgrund ihrer Erfahrungen mit Männern hatte sie keine hohe Meinung von ihnen. Aber es hatte niemals irgendwelche Versuche gegeben, versteckte oder offene, niemals irgendwelche Andeutungen, dass er auf etwas mehr hoffte. Eigentlich sprach er kaum ein Wort mit ihr über das gewöhnliche »Guten Tag« und »Hier sind ein paar Dinge, die Sie vielleicht brauchen« hinaus. Daher war sie völlig überrascht gewesen, als er diesmal ohne jede Vorbereitung sagte:


  »Ich habe früher eine Tochter gehabt. Ich meine nicht, sie ist tot. Vielleicht ist sie es, ich weiß es nicht. Ich habe sie an die Stadt verloren. Deshalb habe ich Ihnen das Haus vermietet, nehme ich an. Sie haben mich an sie erinnert. Deshalb bringe ich Ihnen diese Sachen, die Sie wahrscheinlich gar nicht brauchen.«


  Er schaute sie traurig an. Sein großer, struppiger Schnurrbart machte ihn zwanzig Jahre älter, und sie dachte, sie hätte nie jemanden gesehen, der so traurig aussah.


  »Sehe ich … Ihrer Tochter ähnlich?« war alles, was ihr zu sagen einfiel.


  »Kein bisschen«, erwiderte er. »Jedenfalls nicht äußerlich. Aber Sie sind ihr trotzdem irgendwie ähnlich. Sie ist in die Stadt weggelaufen, sobald sie konnte. Ich nehme an, hier war nichts für sie. Ich … ich habe Sie auch für eine Wegläuferin gehalten, irgendwie.«


  Er zögerte, erschrocken über seine eigene Kühnheit. Sie lächelte ihn an, mitleidig. Sie erkannte die Wahrheit seiner Vermutung, und sie sah diesen Ort gleichzeitig mit den Augen eines jungen Mädchens … den weiten, windgepeitschten Strand, die Wellen, die Tag und Nacht unaufhörlich auf den Strand donnerten, eine ständige Erinnerung, dass die Zeit verging und niemals etwas anderes passierte, dass das wahre Leben etwas war, das sich irgendwo anders abspielte. Sie dachte auch an sich selbst in diesem Alter, an einem ganz anderen Ort, aber mit dem gleichen Gefühl, eingesperrt zu sein, erstickt, sehr weit vom wirklichen Geschehen entfernt.


  »Sie haben recht«, sagte sie. »Ich bin weggelaufen, als ich jung war, und seitdem bin ich immer wieder weggelaufen.«


  Zwischen ihnen senkte sich Schweigen. Sie wollte dem Gespräch zu einem Ende verhelfen, war sich bewusst, dass sie plötzlich mit ihren Gedanken allein sein wollte, als wäre da etwas, was am Rande ihres Bewusstseins wartete wie ein scheues Tier, das nicht herauskommen würde, solange noch jemand sonst da war. Schließlich sog sie die salzige Luft ein und sagte:


  »Ich glaube, sie wird zurückkommen.«


  »Meinen Sie?«, fragte er zweifelnd. Er wollte ihr glauben, konnte es aber nicht.


  »Ja, das glaube ich«, bestätigte sie mit plötzlicher Gewissheit. »Ein Ort wie dieser, der steckt in einem drin. Die gleichen Dinge, die sie weggetrieben haben, werden sie zurückbringen. Sie werden sehen.«


  Wo kommt das her?, fragte sie sich, erstaunt über die Gewissheit, die sie aus ihrer eigenen Stimme herausgehört hatte, als spräche jemand anders durch sie. Vielleicht ist das die Art und Weise, wie Propheten empfinden, dachte sie, während sie die Hand in der Hoffnung auf seinen Arm legte, dass sie ihm so etwas von ihrer inneren Gewissheit mitteilen könnte – wie einen elektrischen Strom. Augenblicklich hellte sich seine Miene auf, sein Lächeln machte ihn um Jahre jünger.


  »Ich denke, Sie könnten recht haben damit.«


  Die Spannung, die er aus ihr bezogen hatte, sandte ihn beschwingt die Stufen hinab, aber als er wieder auf dem Strand war, schien alles zu verfliegen, und er nahm wieder seinen alten niedergedrückten Gang auf, als könne junge Hoffnung nicht lange überleben an diesem Ort, der immer gleich blieb.


  Trotzdem, dachte sie, deren eigener Optimismus unvermindert anhielt, die Hoffnung wird zu ihm zurückkehren, wenn er mitten in der Nacht aufwacht, wie ein Funke in der Dunkelheit. Die Wörter, die sie dachte, wurden in ihrem Inneren zu einem Bild, nicht nur ein Funke, sondern ein ganzer Schwarm davon, der zum Himmel emporstieg. Und sie wusste mit der gleichen geheimnisvollen Überzeugung, dass sie ein Feuer auf dem Strand errichten musste.


  Die Zeit bis zur Dämmerung verbrachte sie damit, Treibholz zu sammeln und alles, was irgendwie so aussah, als würde es auf einem Haufen auf halbem Weg zum Ozean brennen. Das gleiche Gefühl, das ihr sagte, sie müsse ein Feuer anzünden, gab ihr auch die Überzeugung ein, dass es im offenen Gelände brennen müsse, entfernt von den Dünen mit einem unverstellten Blick über den Strand.


  Als der Haufen groß genug war, sonderte sie ein paar kleinere trockenere Stücke aus, die so aussahen, als würden sie sich leicht anzünden lassen, und schichtete sie kegelförmig auf. Bei Sonnenuntergang kehrte sie kurz zu ihrer Hütte zurück, um ein paar Decken zu holen, die sie sich um die Schultern wickelte, als sie sich bückte, um das Feuer anzuzünden. Es brannte schnell, und bald loderte es, wie sie es sich ausgemalt hatte, sandte Schauer winziger goldener Funken hoch in die dunkle Luft. Sie legte ein paar größere Stücke aus dem Vorratshaufen nach, dann setzte sie sich hin, um zu warten.


  Anfangs war ihr alles deutlich bewusst: die Wärme von vorn und die Kälte in ihrem Rücken, das raue Gefühl der Decke in ihrem Nacken, die unterschiedlichen Oberflächen des Holzes, das sie in Abständen in das Feuer schob: meerglattes Treibholz, raue Äste vom Land. Sie spürte, wie der Rauch in ihre Nase stach, und ihr Gehör trennte das nahe Knistern und Zischen des Feuers von dem dauernden Hintergrundrauschen des Meeres. Aber als die Nacht voranschritt, fiel sie in einen Wachtraum.
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  Über den Abgrund

  


  Jakes Versuch, die albtraumhafte Brücke zu überqueren, fing schon schlecht an und wurde bald noch schlimmer. So steil war der Anfang des Abstiegs, dass die einzige Möglichkeit, ihn zu bewältigen, darin bestand, wie auf einer Leiter hinabzuklettern und die hölzernen Bodenbretter als Sprossen zu benutzen. Leider waren diese Bretter zu breit, um sie ohne Schwierigkeiten mit der Hand umfassen zu können, während die Zwischenräume zu schmal waren, um die Füße mehr als nur mit den äußersten Zehenspitzen dazwischen zu bekommen. Jede Schwelle war ein qualvolles Suchen nach Halt für die Zehen, während sich die Finger verzweifelt an das raue Holz klammerten.


  Er war noch nicht weit gekommen, als seine Füße jeden Halt verloren. Für einen Augenblick hing er da, wobei die Fingerspitzen sein ganzes Gewicht halten mussten, dann schabte und rutschte er mit großer Geschwindigkeit nach unten, wellenförmig schlugen die Bodenbretter gegen seinen ganzen Körper, sein Kinn wurde abgeschürft und die Finger durch die Reibung aufgerissen.


  Während er den schmalen Brückenboden hinabrutschte, wurde er von einer noch größeren Furcht gepackt, dass nämlich jeder Versuch, dadurch zu bremsen, indem er sich an den Seilen auf der einen oder anderen Seite festhielt, ihn auf eine Seite werfen und ganz von der Brücke schleudern könnte, sodass er nur noch mit den Händen über dem Abgrund baumeln würde.


  Als er endlich langsamer wurde, weil das Gefälle flacher wurde, und er schließlich zum Halt kam, blickte er nach oben zurück und sah, dass er eine lange Strecke zurückgelegt hatte. Der Vorsprung, an dem die Brücke begann, befand sich hoch über ihm und schien weit entfernt. Lange blieb er mit dem Gesicht nach unten liegen, klammerte sich an die Bretter, von Angst gelähmt und unfähig, seinen Griff zu lockern.


  Als er sich endlich wieder bewegte, kroch er rückwärts, da er nicht wagte, sich umzudrehen oder aufzustehen, damit er dabei nicht ausrutschte und seitwärts von der Brücke fiel. Er konnte sich nicht dazu durchringen, sich von der beruhigenden Festigkeit der Bodenbretter zu lösen.


  Nachdem er ewig lange nur elend langsam vorangekommen war, zwang er sich dazu zu knien, dann richtete er sich auf, und endlich, mit unendlicher Langsamkeit – die Handknöchel weiß von dem Umklammern der Seitenseile – manövrierte er sich in die Richtung, in die er sich bewegte.


  Der Anblick bewirkte, dass ihm der Kopf schwirrte und sich ihm der Magen umdrehte: Er hatte kaum ein Viertel der Strecke über den Abgrund zurückgelegt. Vor ihm schwang die Brücke hinab zu ihrem tiefsten Punkt, dann stieg sie immer höher an, so steil, dass es fast senkrecht war, bis zu der riesigen Befestigungsmauer vor ihm. Auf beiden Seiten gähnte der Abgrund, und er wagte nicht hinabzuschauen. Lange stand er vollkommen erschlagen da, unfähig, einen Fuß vor den anderen zu setzen.


  Am Ende war es der Regen, der ihn rettete. Er begann als ein kaltes Tröpfeln, entwickelte sich jedoch bald zu einem prasselnden Wolkenbruch, der ihn bis auf die Haut durchnässte und ihm mit einem rauschenden nassen Vorhang jede Sicht nahm, die über ein paar Fuß hinausgegangen wäre. Eingehüllt in durchnässendes Elend schlurfte er vorwärts, weil er sich fürchtete, die Füße von den glatten Bodenbrettern abzuheben. Bald war er bis auf die Knochen ausgekühlt und konnte keinen Gedanken mehr fassen, der über die mechanische Bewegung seiner Arme und Beine hinausging.


  Er konnte nicht einmal erkennen, ob er vorankam. Soweit er wusste, hätte er genauso gut auf der Stelle treten können, während Hände und Füße andauernd nur in der Illusion einer Vorwärtsbewegung vor und zurück rutschten.


  Die nasse Kälte musste auch seine Fantasie betäubt haben und damit seine Angst, denn als er zu einer Stelle in der Brücke kam, wo die Bodenbretter fehlten und einen Schritt vor ihm der Abgrund gähnte, fiel ihm nichts weiter ein, als dass er entweder umkehren oder sich an der Seite weiterarbeiten musste, die Füße auf dem unteren Seil und die Hände an dem oberen. Da ein Rückweg nicht infrage kam, war es einfach eine Sache der Logik, dass er über das rutschige, schwankende Seil weitergehen musste, und er machte sich daran mit der gleichen Hartnäckigkeit, die ihn durch den Regen getrieben hatte.


  Ein Stück weiter stellte er fest, dass auch ein Stück von dem unteren Seil fehlte, also schwang er die Beine über das obere und zog sich Zentimeter um Zentimeter daran entlang, wobei er kopfüber über dem Abgrund hing. Es gab einen schwierigen Augenblick, als er sich am anderen Ende dieser Passage, wo die Bodenbretter wieder anfingen, mit den Füßen vom Seil losmachte – die Brücke begann bedrohlich zu schwanken, als er sein Gewicht verschob, und eine Zeit lang konnte er nur stillhalten, bis die Schwingungen aufhörten.


  Er befand sich nun auf dem ansteigenden Stück, und die größte Herausforderung lag vor ihm, wo der letzte Anstieg der Brücke immer steiler wurde, sodass er sich an einem Punkt dazu entschließen musste, wie auf einer Leiter hinaufzuklettern. Bevor er die Erinnerung abblocken konnte, kam sie daran zurück, was auf dem Abstieg passiert war, und er hatte eine entsetzliche Vision davon, wie er ununterbrochen zurückrutschte, sobald er einen bestimmten Punkt erreichte, bis er zu müde wäre weiterzumachen und sich schließlich kopfüber in die Leere dort unten fallen lassen würde.


  Er überlegte, ob er vielleicht ausruhen sollte, aber die Angst davor, sich im Schlaf umzudrehen und in den Abgrund zu rollen, versetzte ihm einen solchen Schreck, dass er beschloss weiterzumachen.


  Als er den kritischen Punkt erreichte, zog er die Schuhe aus und hängte sie sich um den Hals. Seine Überlegung war, dass seine nackten Zehen die vorhandenen minimalen Haltemöglichkeiten besser nutzen würden. Entweder aus diesem Grund oder vielleicht weil die Abstände zwischen den Bodenbrettern jetzt breiter waren – jedenfalls hatte er den Eindruck, dass er auf dieser Seite besser vorankam. Er hatte auch eine Technik entwickelt, die Seitenenden der Bretter mit den Händen zu packen, was ihm mehr Halt gab, aber die Furcht abzurutschen blieb, und sie nahm zu, als der Anstieg steiler wurde. Nun musste er wieder zu der Praxis zurückkehren, die Finger über die Oberkante der Bretter zu krümmen, und seine ganze Welt, sein ganzes Leben war auf die Wiederholung der gleichen Abfolge von winzigen Bewegungen reduziert: rechte Hand, linke Hand, rechter Fuß, linker Fuß, rechte Hand, linke Hand …


  Dann verpasste sein rechter Fuß den Halt und brachte ihn um sein Gleichgewicht, sodass seine rechte Hand auch abrutschte, und für den Augenblick eines Herzschlags hing er an einer Hand, während die Zehen herumstrampelten, um wieder Halt zu finden, und dann merkte er, dass er sein Gewicht in dieser Position nicht würde halten können, und eine Sekunde lang, bevor es dann passierte, wusste er, dass er fallen musste.


  In dieser Sekunde sagte ihm eine Stimme in seinem Kopf ganz klar und ruhig, dass seine einzige Hoffnung darin bestand, die Bodenbretter ganz loszulassen und zu versuchen, die Seile zu ergreifen, die den Brückenboden mit dem Handseil verbanden, die wie die Sprossen einer Strickleiter waren, nur zu weit voneinander entfernt, als dass man sie als solche benutzen konnte.


  Er erkannte, dass er sich während des Falls auf die eine oder auf die andere Seite drehen musste, um die Seile zu packen zu bekommen – und dann fiel er tatsächlich, und sein Fuß traf fast sofort auf ein Seitenseil und rutschte wieder davon ab, sodass er schmerzhaft darauf zu sitzen kam, aber mit einer Hand das Handseil gepackt hielt, sodass er sich daran festhalten konnte. Allerdings konnte er nicht verhindern, dass er weit hinaus in den Raum schwang. Die Schuhe um seinen Hals wickelten sich los, und er sah sie fallen, fallen, fallen, bis sie nur noch ein winziger Punkt waren, und für einen Augenblick war es, als ob ein Teil von ihm zusammen mit den Schuhen gefallen wäre und noch immer fiel und dabei zur Brücke hochblickte und zu dem Jungen, der sich dort festklammerte.


  Lange saß er auf dem Seil, fluchte und weinte abwechselnd, zu entsetzt, um sich bewegen zu können. Dann wurde er still und sah, dass er vor einer Entscheidung stand: Er konnte jetzt loslassen und seinen Schuhen hinab in die Finsternis unten folgen – fielen sie immer noch? Wie würde das sein, so weit und so lange zu fallen? – oder seine Kletterei wieder aufnehmen und weitermachen, bis er oben ankam oder ihn seine Kräfte verließen.


  In Ordnung, das mache ich, sagte er, als wäre noch jemand anders da, der ihm tatsächlich diese Wahlmöglichkeit angeboten hätte und auf seine Antwort wartete. Er stellte sich vor, dass diese Person über seine Entscheidung erfreut wäre, und fuhr damit fort, ihr zu erklären, wie er das anstellen würde: Ich werde mit meiner linken Hand einen Halt suchen, hier, dann bewege ich meinen linken Fuß dorthin, dann kann ich mich hochziehen, bis mein rechter Fuß auf dem Seil ist und ich meine rechte Hand nach oben bringen kann …


  Es war eigentlich einfach; alles, was er tun musste, war, weiterhin die gleichen Bewegungen zu wiederholen, sich die ganze Zeit zu konzentrieren, und schließlich musste er dann doch irgendwohin gelangen.


  Und so war es am Ende auch. Endlich gab es kein Seil, keine Brücke mehr, nach der er sich ausstrecken konnte, sondern stattdessen einen harten, scharfkantigen Felsvorsprung, auf den er sich dankbar hinaufzog, und mit einer letzten Anstrengung zerrte er sich weg von der Kante, bevor er in einen tiefen Erschöpfungsschlaf fiel.


  Als der Regen ihn weckte, hatte er keine Ahnung, wie lange er geschlafen hatte, es hätten Tage oder nur Minuten gewesen sein können, jedenfalls war es lange genug gewesen, dass er genügend Kraft hatte sammeln können, um aufzustehen und in dem peitschenden Regen auf der breiten Steinstraße weiterzugehen.


  Während er marschierte, richtete ihn der feste Boden unter den Füßen auf. Was immer auch vor ihm lag, sagte er sich, es konnte kaum schlimmer sein als das, was er schon auf der Brücke durchgemacht hatte. Als er auf seine Zehen blickte, fragte er sich, ob seine Schuhe immer noch fielen.


  Er war der Straße bereits zweimal durch die weiten, gewölbten Tunnel gefolgt, welche die Stützmauern durchstießen, und konnte schon die dritte sehen, die drohend vor ihm aufragte, als er zu einem Halt gezwungen wurde. Vor ihm war die Straße von einem gewaltigen Spalt durchbrochen, der Hunderte von Metern breit war. Tief unten konnte er das Rauschen von Wasser hören und meinte auch, gerade noch einen helleren Fleck in der Finsternis erkennen zu können, eine Wolke sprühenden Nebels. Die Mauer zu seiner Rechten wies in Abständen Eingänge auf, und zu dem nächstgelegenen ging er nun zurück. Er durchschritt einen kurzen Tunnel, dessen Decke nur ein kleines Stück über seinem Kopf lag. Die Wände befanden sich in Reichweite. Der Durchgang endete an einer Treppe, die nach unten führte.


  Geh nicht nach unten, hatte Odysseus gesagt, aber Jake sah keine andere Möglichkeit. Vorsichtig stieg er die Stufen hinab und erreichte bald eine flache steinerne Plattform. Sein erster Gedanke war, dass es, obwohl er nach seiner Vorstellung in das Innere eines Gebäudes gekommen war, immer noch regnete. Der nächste Eindruck war, dass es hier nicht ganz so dunkel war, es herrschte eine Art dumpfes, braunes Zwielicht, und er war überzeugt, dass er, wenn er seinen Augen nur Zeit gab, sich anzupassen, seine Umgebung würde sehen können.


  Er blieb stehen und wartete in dem feinen Regen. Als er besser sehen konnte, stellte er fest, dass der Regen nur stellenweise fiel und genau genommen nur dort, wo er stand. Er machte ein paar Schritte zur Seite und befand sich im Trockenen. Er blickte nach oben und sah, dass der Tropfenschauer anscheinend aus einem Leck irgendwo hoch oben kam. Er stand auf einer langen steinernen Plattform, die an einen Bahnsteig erinnerte, aber an der Seite, wo die Schienen hätten sein sollen, befand sich ein Kanal mit schwarzem Wasser, der auf beiden Seiten von einer niedrigen Brüstung begrenzt war. Dahinter befand sich leerer Raum.


  In dem bräunlichen Nebel – es war, als befände er sich in einer alten Sepia-Fotografie – konnte er gerade noch erkennen, dass er sich am Rand einer großen Schlucht oder Kluft befand, auf deren anderer Seite sich eine weitere riesige abgestufte Befestigungsmauer auftürmte wie die draußen im Freien. Hier drinnen jedoch war der Zwischenraum nicht leer, sondern von einem fantastischen Netz steinerner Brücken durchzogen, die auf unmöglich hohen Bögen ruhten. Die gab es auf allen Ebenen. Als er nach oben schaute, konnte er mindestens vier Schichten über sich erkennen, als er nach unten blickte, sah er, dass die Brücken in Wirklichkeit Aquädukte waren, die Kanäle über die Schlucht führten – vielleicht ein halbes Dutzend oder mehr Ebenen von ihnen waren dort unten zu sehen.


  An einem Ende der Plattform sah er die Treppe, die er herabgekommen war, in einer Spirale weiter nach unten führen, das andere Ende wurde von einer nackten Mauer begrenzt.


  Während er das dunkle Wasser des Kanals betrachtete, fragte er sich, welche Art Fahrzeug wohl auf ihm fuhr und zu welchem Zweck. Dabei fiel sein Blick auf etwas an der Wasseroberfläche, und er sah, dass es ein Floß von Abfall war, eine Art Matte aus Zweigen und Müll. Was ihn daran erstaunte, war die Tatsache, dass es sich bewegte, sehr langsam zwar, aber doch ganz entschieden nach links. Er wusste genug über Kanäle, um zu erkennen, dass dies ungewöhnlich war. Kanäle hatten normalerweise kein Gefälle und keine Strömung. War es denkbar, dass an diesem unglaublichen Ort die Kanäle ganz leicht geneigt verliefen in die eine oder andere Richtung, um eine Strömung zu erzeugen, in der sich Boote bewegen konnten?


  Während er sich noch in Gedanken mit der unglaublichen Ingenieursleistung abmühte, die nötig gewesen wäre, um so ein System zu schaffen, erschien, wie um seine Vermutung zu bestätigen, zu seiner Rechten ein schwacher Lichtschein, und er erkannte, dass er vom Bug einer Barke ausging, der Spitze einer ganzen Kolonne von Wasserfahrzeugen, die langsam auf ihn zutrieb. Meide die Kanäle, hatte Odysseus gesagt, gehe nicht nach unten!


  Es schien jetzt, dass er den Kanal nur dadurch meiden konnte, dass er die Wendeltreppe nahm, die mit Sicherheit sehr viel schneller nach unten führte als der Kanal. Und dieser ging wenigstens nach links. Er überquerte die Plattform und kletterte an Bord der langsam in einem Zug dahingleitenden Barke; er setzte sich im Bug hinter der Lampe hin.


  Wieder musste er eingeschlafen sein. Als er aufwachte, befand er sich im Dunkeln, nur vor ihm hing ein schwaches Hufeisen von Licht wie ein Gewölbebogen, unter dem die Barke durchfahren könnte; leider schien er überhaupt nicht näher zu kommen. Waren sie etwa völlig zum Stillstand gekommen? Er streckte die Hand nach oben, und sie strich über rauen Stein; er musste in einem Tunnel sein. Das Licht vorne wurde von der Buglampe erzeugt, es bewirkte nur, dass die Finsternis ringsum umso tiefer wirkte, und gab keinen Hinweis, ob sie sich bewegten oder an Ort und Stelle blieben. Er langte wieder nach oben und ließ die Hand über die Tunneldecke gleiten, und nach einiger Zeit war er überzeugt, dass sie sich noch bewegten, wenngleich äußerst langsam.


  Also werden wir schließlich dort ankommen, sagte er sich; ich bin in einem langen, dunklen Tunnel, aber irgendwann muss er ein Ende haben, und ich werde ins Freie kommen. Er stellte sich das Ende des Tunnels vor sich vor: einen Stecknadelkopf Licht, der langsam größer würde, bis er die Form eines Bogens annahm und allmählich immer größer wurde, während er näher kam. Selbst wenn er noch ziemlich weit entfernt war, würde er ihn sehen können und wissen, dass der Tunnel schließlich enden musste. Es gibt also immer Hoffnung, sagte er sich und lehnte sich zurück, um abzuwarten.


  Während er mit untergeschlagenen Beinen dasaß und in die Finsternis starrte, musste er in einen tranceähnlichen Zustand verfallen sein. Er hatte das Gefühl, von seinem Körper losgelöst, jetzt seinen eigenen Atem zu hören, als befände er sich ein wenig seitwärts von sich. Dieser Eindruck war merkwürdig und ziemlich beunruhigend. Der Gedanke veranlasste ihn, den Atem anhalten – und während er das tat, ging das Atmen neben ihm weiter.


  Neben ihm in der Dunkelheit saß jemand!


  Angst kroch ihm wie ein lähmendes Kältegefühl über die Kopfhaut, dann umklammerte sie Genick und Brust. Das Atmen fiel ihm schwer. Wer oder was war da neben ihm? Er hatte Angst, die Hand auszustrecken, aus Furcht vor dem, was er berühren könnte, was wäre, wenn es etwas Schuppiges wäre oder, schlimmer, von Fell bedeckt? Er schauderte. Dann sprach jemand nahe bei seinem Ohr.


  »Ich glaube, dieser Tunnel hört niemals auf, oder?«


  Es war eine etwas heisere boshafte Stimme, nicht angenehm, aber die Tatsache, dass das, was immer es war, sprechen konnte, war eine Erleichterung für Jake. Diese Abschwächung seiner Angst machte ihn mutig genug zu antworten.


  »Jeder Tunnel hat ein Ende.«


  »Dieser nicht; er führt immer tiefer ins Dunkel.«


  Etwas im Ton der Stimme und auch in der Situation weckte eine weit, weit zurückreichende Erinnerung: Er war gerade eingeschult worden und saß während der Pause auf einer Mauer, als ein Junge kam und sich neben ihn setzte und anfing zu reden, in der gleichen vorgeblich freundlichen Art, über alle möglichen blutrünstigen Sachen. Er versucht, mir Angst einzujagen, dachte Jake, und das Ausmaß seiner Furcht verringerte sich weiter. Er wusste, wie man dieses Spiel spielte.


  »Woher weißt du das?«


  »Ich lebe hier.«


  »Ich auch«, versuchte Jake.


  Als Antwort kam ein leises Lachen.


  »Jetzt ja.«


  »Du würdest nicht wissen, ob ein Tunnel ein Ende hat, weil du es nie erreichen würdest, um es festzustellen, du würdest nur immer weiterfahren.«


  »Was glaubst du, tun wir denn sonst?«, fragte die Stimme.


  Jake fing an, sich leicht unbehaglich zu fühlen.


  »Die einzige Möglichkeit, dass er ohne Ende ist, würde darin bestehen, dass er im Kreis herumführt«, sagte er bestimmt, »und selbst dann müsste er ein Ende haben, weil er einen Anfang gehabt hat.«


  »Wie kommst du da drauf?«


  »Ich erinnere mich daran, wie ich hineingefahren bin, da hinten.« Trotz der Dunkelheit gestikulierte er nach rückwärts.


  »Du hast geschlafen.«


  Jake wusste nicht, was er von diesem plötzlichen Richtungswechsel halten sollte.


  »Na und?«


  »Deshalb könnte all das über die Einfahrt in den Tunnel ein Traum gewesen sein.«


  »War es nicht!«


  »Wenn du darüber nachdenkst, ist es genau das, wovon du träumen würdest, wenn du in einem endlosen Tunnel gefangen bist.«


  »Ich habe das nicht geträumt!«, schrie er.


  Jake hört den verzweifelten Ton in seiner Stimme. Der provozierende Gedanke kroch ihm in den Sinn, dass die Stimme recht haben könnte. Woher sollte er wissen, wie lange er schon hier im Dunkeln war? Wie konnte er sich sicher sein, dass alles, woran er sich zu erinnern glaubte, kein Traum war, aus dem er gerade aufgewacht war? Vielleicht hatte er dies schon vor seinem Schlaf getan, vielleicht war das ja alles, was er überhaupt tat, durchs Dunkel fahren, eine Weile schlafen und davon träumen, dass er aufwachte und weiterfuhr …


  »Woher willst du wissen, dass du es nicht geträumt hast?«, fragte die Stimme.


  Er versuchte, ruhig zu bleiben. Er will dich nur aufziehen, sagte er sich, wie dein Bruder das immer getan hat, wenn wir aus der Kirche nach Hause kamen und er behauptete, den Hausschlüssel zu haben, obwohl du doch gewusst hast, dass du ihn selber in der Tasche hattest, und es ihm gelang, so sicher zu klingen, dass du immer wütender geworden bist und den Schlüssel schließlich aus der Tasche geholt hast, um ihn ihm zu zeigen, und dann kamst du dir blöd vor, weil er dich nur durch den Ton seiner Stimme dazu gebracht hatte … Diese Erinnerung machte ihm Mut. Das jedenfalls habe ich nicht geträumt, dachte er. Ein Teil von ihm spürte immer noch nach all den Jahren die heftige Frustration, obwohl er jetzt darüber lachen konnte. Er lachte tatsächlich laut. Dieses Spiel können zwei spielen, dachte er.


  »Aber jetzt hat der Tunnel ein Ende«, behauptete er kühn. »Ich habe gerade gemacht, dass er eins hat. Ich kann so etwas mit meinen Gedanken. Ich denke einfach an etwas, und schon ist es da!«


  »Wo ist es denn?«


  War das nur Einbildung, oder klang die Stimme ein bisschen weniger selbstsicher?


  »Direkt vor uns.«


  »Ich sehe nichts.«


  »Warte nur ab«, erwiderte er so selbstgefällig wie möglich.


  Und es ist da, sagte er sich. Jeder Tunnel hat ein Ende – wie ein stecknadelkopfgroßes Licht, das langsam größer wird. Statt die Augen in der Dunkelheit anzustrengen, schloss er sie und konzentrierte sich mit seinem inneren Auge auf diesen Stecknadelkopf von Licht. Er wird immer größer, sagte er sich, bis man seine Form erkennen kann, wie ein umgedrehter Schild, der vor dir aufgehängt ist. Ein schwaches ärgerliches Geräusch von seinem unsichtbaren Begleiter veranlasste ihn, wieder die Augen zu öffnen. Dort vorn, ganz so, wie er es sich vorgestellt hatte, war der Schild aus Licht. Bald hatte sich das Innere des Tunnels ausreichend aufgehellt, sodass er das Mauerwerk über sich erkennen konnte, und schließlich glitt die Kette von Barken ins Freie.


  Er wandte sich zur Seite und sah, dass sein Begleiter ein Junge war. Nach seiner Größe zu urteilen, war er jünger als Jake. Aber sein Gesicht hatte ein verhutzeltes, ältliches Aussehen, und für einen Moment fragte sich Jake, ob er überhaupt ein Junge oder nicht eine Form von Zwerg war. Er war in Lumpen gehüllt, und seine Haut war dreckig.


  »Ich habe nur Witze gemacht mit dem Tunnel«, erklärte er.


  »Ich weiß«, sagte Jake.


  »Gehst du in die Stadt?«


  »Ja.«


  »Da hast du Glück, dass du mich dabeihast … Hier musst du aussteigen, genau hier.«


  Die Barke glitt am Rand einer weiteren Plattform entlang mit Treppen, die von ihr nach unten führten, aber keiner, soweit Jake sehen konnte, nach oben.


  »Also, spring raus, wenn du zur Stadt willst«, sagte sein verhutzelter Begleiter. »Die Treppe links ist der kürzeste Weg.«


  Seine Stimme klang freundlich, sogar warm. Jake überlegte. Vermeide die Kanäle und geh nicht nach unten! Er schüttelte den Kopf.


  »Das glaube ich nicht«, widersprach er.


  »Du solltest lieber springen, oder du verpasst es«, sagte der andere.


  »Nein.«


  »Ich sag’s dir doch, das ist die Haltestelle zur Stadt!«, sein Ton war jetzt strenger.


  »Hab’s mir anders überlegt«, antwortete Jake. »Ich glaube, ich werde doch nicht zur Stadt gehen.«


  Sein Begleiter wirkte verstimmt.


  »Das glaubst du!«, sagte er nach einer Weile. »Ich hab dich nur aufgezogen … die Stadt ist noch weiter vorn. Da hört der Kanal auf. Da kann man nicht weiter.«


  »Ich weiß«, erwiderte Jake mit aufreizender Freundlichkeit.


  Sie fuhren in einen weiteren kurzen Tunnel, aus dem sie in einen riesigen Raum wie die Endstation einer Eisenbahn kamen. Über ihnen wölbte sich ein riesiges Dach aus Stahl und Glas, während unten Kanäle wie überflutete Gleiskörper in langen Verbindungskanälen zwischen den Bahnstiegen endeten. Überall herrschte große Geschäftigkeit mit Entladen und Hin und Her, und Jake hatte keinen Zweifel, dass dies sein Ziel sein musste; nur die Nähe einer großen Stadt konnte diese Art von Tätigkeit hervorbringen.


  »Da drüben«, sagte sein Begleiter, der aus seiner Verstimmung auftauchte. »Halte dich links.«


  Jake sah, dass sich der Kanal vor ihm gabelte wie der Buchstabe Y. Jeder Zweig gabelte sich weiter vorn ebenfalls, sodass man wie im Delta eines Flusses ankam.


  »Nach links!«, schrie sein Begleiter.


  »Wie denn?«, rief Jake.


  »Die Ruderpinne!«


  Er deutete nach hinten. Jake sah, dass tatsächlich eine lange Ruderpinne fast die ganze Länge der Barke entlang reichte. Er sprang hoch auf das Kabinendach und stieß sie kräftig auf die Seite.


  »Nein, nein! In die andere Richtung … stoße sie nach rechts, um nach links zu fahren!«


  »Tut mir leid!«, erwiderte Jake und zerrte die Stange beschämt zurück.


  Der Bug schrammte gegen die Einfahrt in den linken Kanal; die Barke wurde von einer Seite zur anderen gestoßen, dann glitt sie in den Kanal. Jakes Begleiter machte ein verächtliches Geräusch.


  »Wo hast du nur steuern gelernt?«


  Jake war entschlossen, beim nächsten Mal in Höchstform zu sein und es besser zu machen.


  »Wo lang jetzt?«, fragte er.


  »Halt dich immer links. Die Endstation, zu der wir wollen, ist ganz außen.«


  Diesmal machte er es besser, obwohl er wieder an der Seite entlangschrammte. Bei der nächsten Verzweigung konzentrierte er sich wild entschlossen und schaffte eine saubere Einfahrt. Triumphierend grinste er seinen Begleiter an, der zurückgrinste.


  »Das ist er, der nächste«, rief er. »Ich geh zum Heck, um uns loszumachen, du steuerst die Barke in den Caisson.«


  »Den was?«


  »Den Caisson«, rief der andere, während er geschickt zum anderen Ende der Barke flitzte. »Dieses große Eisendings am Ende des Kanals.«


  Jake blickte nach vorn und sah, dass der Kanal sich noch einmal gabelte, und zwar in zwei Zweige von ungleicher Länge. Der linke war kürzer und schien in eine große eiserne Tonne zu führen, die an einem Ende offen war, der rechte Zweig führte daran vorbei und endete vor einem soliden Tor.


  »Welcher ist es?«, schrie Jake nach hinten.


  »Links! Links!«, kam laut die Antwort.


  Jake steuerte nach links und spürte, wie die Barke sich mit einem plötzlichen Ruck vorwärtsbewegte. Als er zurückblickte, sah er, dass sein Begleiter die Kette der Barken abgehängt und an einem Poller festgemacht hatte, sodass er nun allein auf das wartende Trockendock zuglitt. Er gab sich besondere Mühe, einen Kurs in der Mitte zu steuern, und freute sich, als er hineingelangte, ohne eine Seite zu berühren. Es gab jedoch keine Möglichkeit anzuhalten, und er musste sich damit abfinden, auf das andere Ende des Caissons aufzuprallen, was auch mit einem lauten Krachen passierte.


  Fast im gleichen Augenblick nahm er hinter sich ein surrendes Geräusch wahr, und als er sich umblickte, sah er, wie sich ein eisernes Tor herabsenkte und den Eingang abschloss. Er schwamm nun in etwas, das im Endeffekt eine riesige Badewanne war.


  Er blickte sich nach seinem Gefährten um, der herangelaufen kam, grinsend und winkend. Jake lud ihn gestenreich ein, an Bord zu kommen, aber stattdessen wandte er sich einem riesigen Hebel zu, größer als er selbst, an dem er mit aller Kraft zerrte. Es folgte ein Maschinengerumpel, die Wanne ruckelte, ließ das Wasser darin schwappen, sodass die Barke gegen die Seite schlug. Zunächst konnte Jake nicht erkennen, was da passierte, dann wurde die Bewegung unmissverständlich: Der ganze Caisson mit der Barke und allem Drum und Dran rollte seitwärts eine steile Rampe hinab.


  »Was ist das?«, schrie er der Gestalt zu, die neben dem Hebel stand und deren Gesicht von einem Grinsen verzerrt wurde.


  »Es heißt eine schiefe Ebene«, rief er schadenfroh zurück. »Es bringt dich nach unten!«


  »Wohin nach unten?«


  Aber der Caisson rutschte mit solcher Geschwindigkeit hinab, dass der Junge über dem oberen Rand der Rampe bereits nicht mehr zu sehen war. Voller Entsetzen klammerte sich Jake an der Barke fest. Er glaubte, einen fernen Ruf »Ich mache nur Spaß« zu hören, während er weiterstürzte.


  Er war eine ganze Weile nach unten geschossen, ohne dass die Geschwindigkeit nachließ, als er hörte, dass ein Geräusch zu ihm hochkam, ein mechanisches Rumpeln, von kreischenden Stimmen überlagert. Ganz plötzlich schwang ein anderer Caisson aus der Dunkelheit unten empor und schoss auf einer parallelen Bahn an ihm vorbei nach oben. Die Barke, die er enthielt, war beladen mit Gestalten wie der verhutzelte Junge. Sie grölten und quasselten und deuteten voller Verachtung auf Jake. Während ihr Caisson sich von ihm entfernte und nach oben stieg, lehnten sie sich über den Rand und winkten ihm ein höhnisches Auf Wiedersehen zu.


  Er selbst schoss hinab in die Dunkelheit.


  22

  Vorbereitungen auf das Pandämonium

  


  In einer Kolonne riesiger Limousinen fuhren sie von den Docks ab. Inzwischen waren der einzige Hinweis auf die Demonstrationen zwei Männer in ärmlichen Jacken, von denen einer einen Eimer trug, der andere schob eine Mülltonne auf Rädern und war mit Besen und Schaufel bewaffnet. Der Eimermann blieb hier und dort stehen, um Sägemehl auszustreuen, das der andere Mann nach einer Weile auffegte und in seine Tonne tat. Als ihr Auto nahe an ihnen vorbeikam, stellte Helen fest, dass sie das vergossene Blut beseitigten.


  Die ersten Straßen, durch die sie fuhren, waren typisch für ein Hafengelände, überwiegend Lagerhäuser, hier und dort eine Reihe schäbiger Mietshäuser dazwischen. Dann kamen sie auf einen asphaltierten Boulevard, der pfeilgerade auf die Zitadelle zuführte. Er war ohne Rücksicht auf die Häuser angelegt worden, durch die er führte: Die Fahrbahn war erhöht und reichte bis zu den Fenstern im ersten Stock, sodass Helen gelegentlich einen Blick in Schlafzimmer hart am Rande der Straßenbegrenzung warf. Wenn ein Haus im Wege stand, war es einfach durchgeschnitten worden, sodass die mitleiderregenden Überreste von Tapeten und Inneneinrichtungen sichtbar wurden. Auf beiden Seiten war die Straße durch einen hohen Zaun mit Rollen von Stacheldraht geschützt. Die Fahrbahn selbst wurde von Flutlichtlampen hell erleuchtet, wodurch die jenseits davon herrschende Düsternis noch betont wurde. Schwere Wolken drückten auf sie herab, und während sie im Auto dahineilten, begann es, gleichmäßig zu regnen.


  Durch eine riesige gähnende Toreinfahrt rauschten sie in die Zitadelle hinein, und auf beiden Seiten salutierten bewaffnete Soldaten. Innerhalb der Mauern zeigte die Stadt eine feinere Anlage mit breiten Avenuen und großartigen Gebäuden mit Kuppeln und Türmchen sowie geräumigen Plätzen und Märkten. Schließlich fuhren sie vor einem großen Gebäude vor, das mit Fahnen geschmückt war. Türsteher in Livree kamen herbeigeeilt, um sie hineinzubegleiten. Hinter ihnen hielten die anderen Wagen an und spuckten ihre Insassen aus.


  Während Helen zwischen Lakaien die Treppe hinaufstieg, spürte sie eine Atmosphäre von Ehrerbietung, die an Furcht grenzte. Die Umgebung des Grafen strahlte Macht aus wie eine unsichtbare Kraft, auf jedem Gesicht konnte sie ihre Wirkung sehen. Sie fing den Blick eines Mädchens ihres eigenen Alters in der Uniform eines Zimmermädchens auf – ein Blick, gemischt aus Angst und Bewunderung –, und ihr wurde bewusst, dass dieser Blick ihr galt: Ich bin ein Teil von alldem, dachte sie.


  Ein ziemlich affektierter Herr tauchte auf, ganz flatternde Hände und hohe, flötende Stimme. Er scharwenzelte um den Grafen herum, beorderte Leute herbei, die sich um ihn kümmern sollten, und ordnete an, wohin jeder gehen sollte. In Kürze war jedes Mitglied der Begleitung von einer Armee von Menschen umgeben, von jungen Mädchen in der Uniform von Dienstmädchen, die Stoffballen trugen, von älteren Männern und Frauen mit Mündern voller Stecknadeln und Scheren in den Händen, mit Maßbändern um den Hals wie Amtsketten – offensichtlich waren das die Kostümschneider.


  Die Gruppen verteilten sich mit den ihnen anvertrauten Personen in die verschiedenen Räumlichkeiten. Helen stieg das großartige Treppenhaus hinauf, umgeben von einem halben Dutzend Dienstmädchen, zwei Näherinnen und einem Schneider, der die ganze Strecke die Treppe hinauf rückwärts vor ihr herging und ihre Maße mit dem Auge kalkulierte. Sie kamen in einen großen Raum im ersten Stock mit hoher Zimmerdecke, in dem Helen auf eine niedrige Plattform gestellt wurde, während die Dienstmädchen um sie herumschwirrten und sie bis auf die Unterwäsche auszogen.


  Unter anderen Umständen wäre ihr das peinlich gewesen, aber hier fühlte sie sich merkwürdig unbeteiligt und vollkommen entspannt. Sie brauchte eine Weile, um den Grund dafür zu erkennen: Es war die vollständige Unterwürfigkeit aller um sie herum. Sie wagten buchstäblich nicht, ihr ins Gesicht zu schauen. Als sie eins der Dienstmädchen dabei erwischte, wie es einen verstohlenen Blick auf sie warf – die gleiche Person, die sie unten im Foyer bemerkt hatte, wurde ihr klar –, zuckte das Mädchen zurück, sobald es Helens Blick bemerkte, und errötete heftig. Es senkte die Augen auf den Boden, als erwarte es, für seine Übertretung bestraft zu werden.


  Die Näherinnen fummelten mit Nadeln und Stoffmustern an ihr herum, aber so unpersönlich, als kleideten sie eine Schaufensterpuppe ein. Der Schneider gab ihnen nach einigen Zeichnungen, die er in der Hand hielt, Anweisungen. Die Mädchen brachten Rollen von Samt, Seide, Pelz und Brokat. Eins hielt eine Schatulle mit Juwelen, die eine Näherin mit geschickten Fingern an das Kleid nähte. Es herrschte eine Atmosphäre von entschiedener Geschäftigkeit, die leicht fröhlich hätte sein können, stattdessen jedoch fieberhaft hektisch war, als wäre jedermann bewusst, dass man gegen die Uhr und unter Strafandrohung arbeitete.


  So also ist es, wenn man Macht hat, dachte Helen. Es war nicht so aufregend, wie Helen es sich vorgestellt hatte, aber es war ihr auch nicht unangenehm.


  Inzwischen waren ihr Vater und Janotus de Bragmardo auf so ziemlich die gleiche Art und Weise beschäftigt, wenn auch in etwas weniger erhabenen Umständen. Sie standen im Hinterzimmer einer kleinen Schneiderwerkstatt, während der Schneider mit einem Mund voller Nadeln um sie herumwuselte und eine junge Frau, die vielleicht seine Tochter war, Blätter voller Zeichnungen zurate zog.


  »Wer entwirft die Kostüme?«, fragte De Havilland, nur um Konversation zu betreiben.


  »Irgendeine Kreatur des Grafen anscheinend«, antwortete Bragmardo. »Wie heißt er, Luigi?«


  »Monsieur Bellecouture«, erwiderte der Schneider respektvoll, »ein sehr künstlerischer Herr.«


  »Ein angeberischer Kriecher«, meinte Bragmardo. »Auf jeden Fall, die Ideen für die Kostüme stammen alle vom Grafen, dieser Bellecouture macht nur fertige Zeichnungen aus seinen Skizzen. Stimmt das nicht, Luigi?«


  »Ich bin überzeugt, alles, was der Herr sagt, trifft zu«, antwortete der kleine Schneider und blickte sich ängstlich um. »Ich kann für mich nicht in Anspruch nehmen, in diesen Dingen Bescheid zu wissen.«


  »Was ist seine Idee für Sie?«, fragte De Havilland.


  Bragmardo nickte dem Mädchen zu, das die Zeichnung eines ganz außergewöhnlichen Geschöpfes hochhielt, eine Kreuzung zwischen Mensch und Hase.


  »Wäre ein Fuchs nicht passender?«


  »Hasen sind schwerer zu fangen als Füchse.« Bragmardo grinste. »Sie werden selten geschnappt. Und wer nimmt sich schon vor einem Hasen in Acht?«


  Er gab dem Mädchen ein Zeichen, De Havillands Kostüm zu zeigen. Als es die Zeichnung hochhielt, hatte De Havilland den Eindruck, sie unterdrücke angestrengt ein Lächeln.


  »Sehen Sie, er hat Sie als Esel vorgesehen!«


  »Sehr komisch.«


  »Eine unwahrscheinliche Allianz, ein Esel und ein Hase«, überlegte er. »Vollkommen unerwartet, könnte man sagen. Glauben Sie, dass der Graf von ihr überrascht sein wird?«


  De Havilland warf ihm einen warnenden Blick zu. Schwatzhafter alter Narr! Würde er anfangen, ihre Pläne in aller Öffentlichkeit zu erörtern, vor diesen beiden?


  »Ist nicht Diskretion eine Tugend des Hasen?«, fragte er kühl.


  Bragmardo brauchte anscheinend eine Weile, um zu kapieren.


  »Diskretion? Hmmm, ah … so diskret wie ein Hase? Glaubst du, man sagt das, meine Liebe?«


  »Das weiß ich nicht, Sir«, erwiderte die junge Frau.


  »Aber diskret wie ein Schneider und seine Tochter – nun, das könnte man doch sicher sagen, nicht wahr?«


  »Sicherlich könnte man das«, sagte sie bescheiden.


  »Machen Sie sich keine Sorgen, Gerald, wir sind hier unter Freunden … und wenn nicht, nun, die hohe Politik ist kaum etwas, wofür sich Dienstboten interessieren!«


  Der Schneider zuckte zusammen, als wäre er geschlagen worden. De Havilland funkelte Bragmardo wütend an: War er verrückt geworden? Ihm kam der Gedanke, dass die Zeichnungen, welche die Tochter in der Hand hielt, vom Grafen gekommen waren und dass vermutlich ein Bericht über die Anfertigung der Kostüme an ihn zurückgehen würde – was wäre einfacher, als ein Wort ins rechte Ohr fallen zu lassen? Hatte die Eliminierung von Albanus Bragmardo so übermütig gemacht, dass er sich für unverwundbar hielt?


  Bragmardo grinste vielsagend.


  »Sie verstehen die Mentalität von Dienstboten nicht, Gerald. Ihre Motivation beruht nicht auf Liebe oder Loyalität, sondern auf Angst und der Hoffnung auf Belohnung. Das ist die entscheidende Erwägung. Sie denken vielleicht, dass diese junge Dame dem Grafen einen Bericht über meine Äußerungen geben könnte, wenn sie diese Zeichnungen zurückbringt. Das könnte sie natürlich, aber was bringt ihr das ein? Der Graf ist kein Kunde im Geschäft ihres Vaters und wird das auch wahrscheinlich nicht werden. Das Höchste, was sie erwarten kann, ist ein kleiner Geldbetrag als Belohnung. Nein, es ist der Mann auf dem Wege nach oben, an dessen Rockschöße man sich klammern sollte, nicht wahr, meine Liebe?«


  Er warf dem Mädchen lüsterne Blicke zu.


  »Keiner ist freigebiger gegenüber seinen Günstlingen als derjenige, der gerade erst an die Macht gekommen ist, ganz wie auch keiner blutrünstiger ist gegenüber seinen Feinden. Macht ist wie ein neuer Anzug, man muss ihn einfach anprobieren. Würden Sie das nicht auch sagen, Schneidermeister?«


  »Sicher stimmt das, was Sie sagen, Sir.«


  »Dieser Luigi hat vielleicht keine Ambitionen, die Ihren oder meinen gleichkommen, er kann sich jedoch sicher in größeren Räumlichkeiten vorstellen mit ein paar Untergebenen. Aber es ist dieses Fräulein, das ich im Auge behalten würde. Wenn sie die Zeichnungen aus den schlaffen Händen von Monsieur Bellecouture empfängt und unterwürfig lächelt, denkt sie bei sich: Warum könnte nicht mein Vater diese Aufgabe haben? Genau genommen: Warum nicht ich selber? Ist es nicht so, meine Liebe?«


  »Sicher ist alles, was Euer Lordschaft sagen, völlig richtig.«


  »Hörst du das, Gerald? Euer Lordschaft … Dieser kleine Klecks Schmeichelei, den sie hier hinschmiert? Sie weiß, der Graf wird ihr niemals geben, was sie in Wahrheit will … aber ich? Nun ja, ich könnte das ja vielleicht tun! Und deshalb wird sie ein braves Mädchen sein und den Mund halten, jedenfalls bis die Ereignisse dieses Abends zeigen, in welche Richtung der Wind bläst. Ist es nicht so, meine Süße?«


  Er beugte sich zu ihr und kniff sie in die Wange. Das Mädchen wurde rot und senkte den Kopf, sagte aber nichts. Ihr Vater beschäftigte sich mit ihren Kostümen.


  Als die Anprobe erledigt war, gingen sie hinaus, während der Schneider und seine Tochter ihre Kostüme fertigstellten. Eine Weile spazierten sie auf dem Bürgersteig auf und ab und rauchten Zigaretten. Es war früh am Abend, soweit sie das erkennen konnten. Die Dunkelheit über ihnen, die nie ganz verschwunden war, wurde durch die Flutlichter noch betont, die jetzt die großen öffentlichen Gebäude in ein gespenstisches grünliches Licht tauchten. Hoch oben schickte das einzelne rote Licht im Turm ununterbrochen seine blinkenden Signale aus.


  »Wir haben in sehr kurzer Zeit sehr viel erreicht, Gerald«, meinte Bragmardo nach einer Weile.


  »Das haben wir tatsächlich.«


  »Sie sehen, was man erreichen kann, wenn man schnell und entschieden handelt? Noch gestern haben wir Albanus für ein Hindernis gehalten und Scotus für unseren größten Gegner … und wo sind sie geblieben?«


  Er stieß langsam Zigarettenrauch in die Luft, wo er einen Augenblick hing, bevor er sich verflüchtigte.


  »Jetzt sind sie nichts. Nur ein Mann steht noch zwischen uns und unserem endgültigen Ziel.«


  Er griff in seine Jacke und brachte einen Gegenstand zum Vorschein, der in eine Rolle Papier gewickelt war.


  »Haben Sie schon darüber nachgedacht, wie töricht Grafficane gewesen ist mit seiner Idee eines Maskenballs? Könnten Sie sich einen besseren Rahmen vorstellen für einen Attentatsversuch? Jedermann könnte ja der Mörder sein! Er könnte sich einfach in einer Menschenmenge an ihn heranmachen … ein schneller Messerstich … und wieder verschwinden.«


  »Vorausgesetzt, man weiß, wie das Opfer aussieht.«


  »Was zweifellos der Grund dafür ist, dass der Graf sich bemüht hat, das Aussehen seines eigenen Kostüms geheimzuhalten.«


  Er ließ etwas aus der Papierrolle herausgleiten, verbarg es gewandt im Ärmel und faltete gleichzeitig das Papier auseinander: Es zeigte einen Mann mit dem Rumpf und dem Kopf eines Ebers, obwohl das Gesicht eine geschickte groteske Mischung aus den Zügen eines Menschen und eines Schweins mit großen vorstehenden Hauern war.


  »Dieses Mädchen ist wirklich begabt, Gerald. Sie hat dies aus der Erinnerung nachgezeichnet, nachdem sie erhebliche Mühen auf sich genommen hat, es zu Gesicht zu bekommen. Sie hat auch etwas von seinem Charakter eingefangen, finden Sie nicht? Grob und lüstern … brutale Macht und Dummheit.«


  »Dies ist Grafficanes Kostüm?«


  »Es gibt noch zwei, die fast identisch sind … eine Sicherheitsmaßnahme«, lachte er trocken. »Grafficane jedoch wird sich das große Staatssiegel umhängen, sobald er sich sicher innerhalb des Gebäudes wähnt. Er ist überzeugt, dass die Radikalen die einzige Gefahr darstellen. Wie finden Sie das als Zeichen von Eitelkeit?«


  »Und dann?«, krächzte De Havilland. Seine Kehle war plötzlich trocken.


  »Und dann könnte, wie ich schon gesagt habe, jeder sein Mörder sein.«


  Mit einer Drehung der Hand holte er den Gegenstand hervor, den er in seinem Ärmel verborgen hatte: einen bösartig wirkenden schwarzen Dolch mit einer Schneide von zwölf Zentimeter Länge.


  »Es wird Zeit, dass Sie Ihre Rolle übernehmen, Gerald«, sagte Bragmardo und gab ihm den Dolch.
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  In die Tiefe

  


  Sogar entsetzliche Angst kann langweilig werden, wenn sie zu lange anhält, besonders wenn sie keinerlei Abwechslung bringt. Kopfüber eine steile Rampe in völliger Dunkelheit hinabzustürzen ist mit Sicherheit schrecklich, aber nach einer Weile kann man sich auch daran gewöhnen, dachte Jake. Seine unmittelbare Furcht war zunächst gewesen, dass er jeden Augenblick auf etwas aufschlagen würde, und das hatte seine Nerven bis zum Entsetzen angespannt, aber während sich sein Fall immer weiter fortsetzte und noch weiter fortsetzte, tötete eine zunehmende Taubheit seine Angst ab, und er stellte fest, dass er jedes Gefühl von Bewegung verloren hatte – er konnte nichts sehen, woran er sie hätte messen können –, und soweit er überhaupt noch etwas empfand, hätte er genauso gut in die Tiefen des Weltraums schweben können. Seine Gedanken begannen abzuschweifen, zunächst zu der Mechanik des Ganzen, dann zu fernerliegenden Themen.


  Er nahm an, dass die Rampe nach irgendeinem Prinzip von Gegengewichten funktionieren musste, nach dem ein Caisson hochstieg, während ein anderer nach unten ging. Die Stelle, an der er dem anderen begegnet war, musste daher die Mitte der normalen Reise sein. Sie war allerdings schon ziemlich bald erreicht gewesen, nachdem es losgegangen war, und inzwischen schien das doch bereits ziemlich lange zurückzuliegen. Der andere Caisson musste schon vor einer Weile oben angekommen sein. Er konnte sich nur vorstellen, dass man ihn irgendwie losgemacht hatte und dass er schon lange an der normalen Haltestelle vorbeigekommen sein musste.


  Dieser Gedanke minderte seine Furcht davor, zu einem abrupten zerstörerischen Halt zu kommen. Er erinnerte ihn an das Gespräch im Tunnel, in dem der andere Junge, wenn es denn einer war, versucht hatte, ihm weiszumachen, dass der Tunnel kein Ende hätte. Vielleicht hat diese Rampe keins, dachte er, sie führt einfach immer weiter nach unten. Das war eine merkwürdige Vorstellung, nicht wirklich beängstigend und sicherlich derjenigen vorzuziehen, dass er auf irgendetwas aufprallen könnte.


  Er hatte keine Ahnung, welche Strecke oder wie viel Zeit er schon hinter sich gebracht hatte – er glaubte, dass er irgendwann vielleicht sogar eingeschlafen war –, als ihm eine leichte Veränderung in den Geräuschen bewusst wurde, die vorher so gleichbleibend gewesen waren, dass er sie gar nicht mehr wahrgenommen hatte. Der rumpelnde, quietschende Lärm der Räder, auf denen der Caisson lief, änderte sich sogar noch, während er jetzt genau hinhörte, und zwar so, dass der Eindruck entstand, sie würden langsamer. Die Neigung der schiefen Ebene musste sich abflachen, sagte er sich. Sie wurde eben. Gleichzeitig merkte er, dass es bitterkalt geworden war, und bald darauf fühlte er auf dem Gesicht die eisige Berührung von fallendem Schnee.


  Auch die Dunkelheit veränderte sich. Allmählich hellte sie sich auf, jedenfalls ganz leicht – wie eine langsame, trübe Winterdämmerung. Es blieb bei einem schwachen Zwielicht, das nach der völligen Dunkelheit fast wie Tageslicht wirkte. Jake blickte sich um und sah, dass er mit ständig abnehmender Geschwindigkeit über ein weites Eisfeld zuckelte. Feiner, nieseliger Schnee rieselte aus den oberen Luftschichten herab. Er hatte nie zuvor solch ein überwältigendes Gefühl von Trostlosigkeit und Verlassenheit gehabt. Der riesige Caisson wirkte wie ein Spielzeug, verloren auf der gewaltigen bläulich weißen Ebene. Er gab ein letztes protestierendes Quietschen von sich und schwappte in einer Schneewehe zum Halt. Die Stille war tief.


  Und was mache ich jetzt?, fragte sich Jake. Er hatte sich noch nie so völlig verloren gefühlt. Er suchte von seinem erhöhten Standpunkt aus den Horizont ab. In der Richtung, aus welcher der Caisson gerollt war, liefen die Schienen durch das Eis zurück. Der Gedanke, dorthin zu gehen, schockierte ihn. Ihm wurde angst und bange bei der Vorstellung, diese endlose Steigung im Dunkeln zu erklimmen. Sie mit Tempo herabzukommen hatte schon eine Ewigkeit gedauert, wie viele Lebensalter würde es erst benötigen, dort wieder hochzuklettern?


  Nach links dehnte sich das Eisfeld unbegrenzt und trostlos aus, wenn auch nicht vollkommen eben, es neigte sich von ihm weg. Soweit er erkennen konnte, befand er sich an der Kante einer gewaltigen flachen Senke, am Rand einer riesigen Untertasse sozusagen. Irgendetwas regte sich weit hinten in seinem Gedächtnis: Er erinnerte sich, dass Dantes Vision der Hölle eine Folge von Kreisen war, Terrassen auf der Innenseite eines umgedrehten Kegels. Der allerletzte Kreis, die unterste Höllengrube, das war eine gefrorene Wüste.


  Und ich werde hier auch noch erfrieren, sagte er sich, wenn ich mich nicht auf den Weg mache. Er klammerte sich an die Vorstellung, dass er sich in einem kreisförmigen Raum befinden könnte, und zwar nahe an ihrem Rand – die Schienen führten zu der Rampe zurück, die wenigstens eine Art Begrenzung war. Wenn er in einem Winkel dazu losmarschierte, vielleicht könnte er dann etwas Besseres finden.


  Aber erst einmal musste er etwas für seine Füße unternehmen; ohne Schuhe wurden sie langsam blau. Er durchsuchte die Barke, und fast sofort fand er einen großen Schatz, ein langes Messer, mit dem er Stücke von Segeltuch und Verschnürungen abschnitt, bis er sich ein passables Paar Schuhe zusammengeflickt hatte. Er fügte sicherheitshalber eine Weste und einen Mantel aus Segeltuch hinzu, gürtete sich mit einem Tau und steckte das Messer da hinein. Dann kletterte er die Seite des Caissons hinab und stapfte los.


  Es war ein ermüdender Marsch, und für Jake war es eine Erleichterung, dass er von der Kälte so benommen war, dass er an nichts weiter denken konnte, als einen Fuß vor den anderen zu setzen. Wie lange er so wanderte, konnte er nicht sagen; die einzige Abwechslung, die er bewusst wahrnahm, bestand aus einem gelegentlichen leichten Schneefall. Ob er überhaupt in die richtige Richtung ging – sofern es denn so etwas wie eine richtige Richtung gab –, konnte er nicht feststellen, aber nach einer Weile bemerkte er vor sich einen abgegrenzten dunklen Streifen quer über den Horizont. Er war zu weit entfernt, als dass er erkennen konnte, worum es sich dabei handelte, aber es weckte die schwache Hoffnung in seinem Herzen, dass es eine Art Grenzmauer sein könnte. Er stapfte weiter.


  Irgendwann wurde ihm dann klar, dass es tatsächlich eine Mauer war, denn er konnte die Fugen erkennen, wo die massigen Steinplatten aneinanderstießen, und als er näher kam, sah er, dass es keine durchgängig abschließende Mauer war, sondern dass sie in Abständen von bogenförmigen Durchgängen durchbrochen war. Wäre er nicht so elendiglich kalt und müde gewesen, er hätte wahrscheinlich sogar Freude empfunden. Wenigstens hatte er jetzt die Aussicht auf einen Wechsel der Szenerie.


  Die Wirklichkeit war jedoch eine Enttäuschung. Die Mauer war tatsächlich eine Mauer, eine kolossale Konstruktion, die sich in die Düsternis oben erhob, bis sie nicht mehr zu sehen war, aber die Bögen führten nirgendwohin, abgesehen von einem niedrigen Kreuzgang, der innen unten an der Mauer entlanglief. Türen oder Eingänge gab es auf der anderen Seite nicht. Er hatte also eine trostlose Wüste gegen etwas eingetauscht, das wie ein kreisförmiger Korridor aussah, der nirgendwohin führte, sondern einfach dem Umfang der eisigen Ebene folgte. Er könnte in eine Richtung aufbrechen und Jahre später aus der anderen Richtung an dieselbe Stelle zurückkommen. In einem Anfall von bitterem Sarkasmus zog er das Messer aus seinem Gürtel und kratzte mit großen Buchstaben in den Steinboden JAKE WAR HIER. Wenn ich das wiederfinde, weiß ich, dass ich wirklich jede Hoffnung aufgeben kann, sagte er sich und machte sich müde im Uhrzeigersinn auf den Weg.


  Aber merkwürdigerweise schwand die Hoffnung in dem steinernen Kreuzgang schneller als draußen auf dem Eis. Dort war sein einziges Ziel gewesen, zum Rand zu gelangen, und nach der Entdeckung der Mauer hatte die ihn aufrechterhalten. Hier dagegen beunruhigte ihn die Tatsache, dass er die Wahl zwischen zwei Wegen hatte, nach links oder nach rechts. Was wäre, wenn er den falschen gewählt hatte? Was wäre, wenn die einzige Tür, die aus diesem fürchterlichen Ort hinausführte, nur eine kurze Entfernung weit in der entgegengesetzten Richtung lag? Was wäre, wenn er sich mit jedem Schritt weiter von seinem einzigen möglichen Ausweg entfernte?


  Dieser Gedanke beherrschte ihn und verlangsamte seine Schritte fast bis zum Stillstand – vor seinem geistigen Auge sah er bereits, was als Nächstes passieren würde: Er würde umkehren, zunächst eilig, bis er zu der Stelle kam, wo er seinen Namen eingeritzt hatte, dann würde er von dort weitergehen, vielleicht seine Schritte zählen … einhundert, zweihundert, dreihundert … wie weit würde er in die andere Richtung gehen, bevor der Wurm des Zweifels erneut in ihn eindrang und ihm erzählte, dass sein wirklicher Fehler darin bestanden hätte, umzukehren, dass der Eingang, den er suchte, in Wirklichkeit nur wenig von dem Punkt entfernt lag, wo er vorhin angehalten hatte?


  Und dann würde er wieder umkehren und in die andere Richtung zurückrennen, bis das Gleiche wieder passierte … und wieder … und wieder.


  Plötzlich konnte er nicht mehr weitergehen. Die Aussicht, ständig gegen nagenden Zweifel anzukämpfen, in seinem Kopf andauernd eine leise Stimme sagen zu hören »Vielleicht gehst du in die falsche Richtung«, überwältigte ihn. Er sank auf den Boden wie ein Häuflein Elend. Er war allein und vollkommen vergessen im tiefsten, kältesten, ältesten Höllenkreis, der jetzt so weit entfernt von allem und so uralt war, dass sogar seine ursprünglichen Bewohner ihn verlassen hatten.


  Er musste eingeschlafen sein. In seinem Traum herrschte ein Duft, der Duft, den er auf dem Schiff gerochen hatte. Er atmete ihn ein, und er war wie Speise und Trank: Neue Energie durchströmte ihn. Dann sprach eine Stimme, die Stimme einer Frau, sanft und liebevoll:


  »Schau hoch, Jake, schau hoch! Du weißt, du bist niemals allein. Schau hoch!«


  Er schreckte aus dem Schlaf, öffnete die Augen und blickte hoch. Halb erwartete er, die Frau zu sehen, die in seinem Traum gesprochen hatte, aber stattdessen sah er etwas anderes. Er hockte gegenüber von einem der breiten Pfeiler, welche die Bögen des Kreuzganges voneinander trennten. Er hatte ihnen bislang keine Aufmerksamkeit geschenkt, sein Blick war auf der Suche nach einer Öffnung ganz auf die innere Mauer konzentriert gewesen. Nun sah er, dass sich in halber Höhe des Pfeilers ein schmaler Eingang befand. Er konnte gerade noch erkennen, was vielleicht der Fuß einer Treppe war. Als er hinüberging, stellte er fest, dass dort in den Stein eiserne Sprossen eingelassen waren, die eine Leiter bildeten.


  Er war überrascht, auf einen sonnenbeschienenen Garten hinauszublicken. Unmittelbar vor der Tür standen Bäume, und das Licht wurde durch ihr Laub gefiltert und ließ die Blätter glänzen. Hinter ihnen erklangen Stimmen und Gelächter. Er trat durch die Tür.


  Er stand am Rand eines großen Gartens, der ihm irgendwie vertraut war. In seiner Mitte saß eine Menge Leute an einem runden Tisch. Sein Herz hüpfte vor Freude, als er merkte, dass es seine eigene Familie war bei einer ihrer üblichen Sonntagsmahlzeiten, die sie immer gemeinsam hielten. Da waren seine Mutter und sein Vater, seine Brüder und Schwestern, zahlreiche Cousins und Schwäger und Nonna, seine uralte Großmutter. Sie waren nur ein paar Meter von ihm entfernt, mit ein paar Schritten konnte er bei ihnen sein.


  Ganz verzaubert beobachtete er sie. Ihr Anblick gab ihm ein komisches Gefühl in der Magengrube, und er hob die Hand, um sie dagegenzudrücken – seine Finger berührten etwas, das in seinem Hosenbund steckte … das Päckchen, das er Helen geben würde.


  Für einen Augenblick dachte er, dass die Vision vor ihm verschwimmen und verschwinden und er allein im Dunkeln zurückbleiben würde, aber sie blieb erhalten, in jeder Hinsicht so wirklich wie zuvor.


  »Es ist kein Trick, Jake. Du kannst dorthin gehen, wenn du willst.«


  Es war wieder die Stimme, die er in seinem Traum gehört hatte; sie sprach in seinem Kopf, aber er spürte eine Anwesenheit neben sich zwischen den Bäumen.


  »Was wird aus dem Päckchen?«, fragte er langsam.


  »Du kannst es hinlegen, ganz so, wie du es aufgenommen hast.«


  »Aber …«


  »Dich kann keinerlei Vorwurf treffen«, sagte die Stimme sanft. »Niemand hat es von dir verlangt, du hast dich aus freien Stücken entschieden. Du hast bereits mehr getan, als irgendjemand ein Recht hatte, von dir zu verlangen.«


  Die Stimme, so freundlich, so frei von Vorwürfen, füllte Jake mit einer tiefen Traurigkeit, wenn er daran dachte, wie unzulänglich seine Bemühungen gewesen waren.


  »Aber ich habe nichts erreicht … außer mich zu verirren.«


  »Du hast durchgehalten, trotz Schiffbruch, amtlicher Behinderung, der Lethargie der anderen, einer entsetzlichen Reise über den Abgrund …«


  »Ja, und es hat mich nirgendwohin gebracht!«


  »Nein, es hat dich hierhergebracht … Du hast die Furcht eines Sturzes durch die Dunkelheit überlebt, den bitteren Marsch über das Eisfeld.«


  »Also sollte ich jetzt einfach aufgeben?«


  »Hast du nicht genug getan?«


  »Ich habe gar nichts getan«, protestierte Jake, »nichts von dem, wozu ich aufgebrochen war!«


  Während er das sagte, fragte eine andere Stimme – seine eigene –, ob er denn verrückt sei? Hier hatte er ein Angebot, sich abzuwenden, zu seiner Familie zurückzukehren, aus diesem ganzen Durcheinander herauszukommen, und er brachte sich um diese Möglichkeit! Er war sich immer noch der Gegenwart neben sich bewusst, wohlwollend, hilfreich, er wusste ohne jeden Zweifel, dass alles, was sie sagte, stimmte, es würde keine Vorwürfe geben, keine Verurteilung, da war kein Haken. Wenn er sich so entschied, konnte er über den Rasenstreifen zu seiner Familie gehen. Niemand würde ihn hindern, niemand würde ihn tadeln …


  Ausgenommen er selbst!


  Wäre da nur eine Andeutung von Tadel, ein Hauch von Verurteilung, dann hätte er sich umdrehen und sagen können: Sieh nur alles, was ich durchgemacht habe! Reicht das nicht? Aber stattdessen hatte man ihm gesagt, dass er schon viel mehr als nur genug getan hätte, weit über das hinaus, was irgendjemand berechtigt war, von ihm zu verlangen, und es war ihm völlig unzureichend erschienen.


  Er schüttelte den Kopf und warf einen langen, festen Blick auf seine Familie, die gemeinsam an dem Tisch ihre Mahlzeit einnahm. Halte das im Gedächtnis fest, sagte er sich. Das wird dir Kraft geben, weiterzumachen. Dann wandte er sich um und lenkte seine Schritte auf den breiten steinernen Raum zu. Auf dem ganzen Weg dorthin hatte er das Gefühl, als ob er in der wunderbarsten Duftwolke ging. Er bog ab zu der engen Tür.


  Hinter der wand sich eine Treppe in einer engen Spirale nach oben. Wenn die ganz in die Höhe führt, wird das ewig dauern, dachte er, aber diesen Gedanken schob er beiseite. »Eine Stufe nach der anderen«, sagte er laut. »Weiter hinauf.«


  Jake nahm den stetigen Aufstieg der Spirale in Angriff. Aus seinen Gedanken verbannte er alles bis auf die Vision seiner Familie in dem Garten. Er hatte erwartet, dass es dunkel sein würde – ein Aspekt, den er fürchtete –, aber er merkte bald, dass die Wendeltreppe in regelmäßigen Abständen durch schwache Lampen erleuchtet wurde, die in die Wand eingelassen waren. Er begann sie zu zählen, das war einfacher, als die Stufen zu zählen, und es gab ihm ein Maß für sein Vorankommen. Er hatte jedoch noch nicht einmal die siebte Lampe erreicht, als etwas auftauchte, das ihn veranlasste, abrupt stehen zu bleiben: Unmittelbar vor ihm auf der gebogenen Wand lag der lang gedehnte Schatten eines Menschen.


  Jemand wartete direkt hinter der Biegung.


  Dann begann sich der Schatten zu bewegen – wer immer ihn warf, kam die Treppe herab.


  Jake pochte das Herz in der Kehle. Er wollte sich umdrehen und wegrennen, aber seine Glieder gehorchten ihm nicht. Wie ein Kind verschloss er die Augen vor der Angst.


  »Ah, hier ist er ja!«, sagte jemand. »Schön, dich zu sehen, Jake!«


  Er öffnete die Augen. Vor ihm standen Dante und Thomas von Aquin.


  »Wir hatten gehofft, dass du hier langkommst«, sagte Thomas von Aquin.


  Jake war sprachlos vor Erleichterung. Die beiden führten ihn ein kleines Stück weiter um die Spirale.


  »Nun, was haben wir denn hier?«, fragte Dante und ließ seine Hand über die Wand gleiten.


  Jake konnte nichts Bemerkenswertes erkennen.


  »Versuch es ein bisschen weiter unten«, meinte Thomas von Aquin.


  Dante knurrte zufrieden. Es gab einen leisen Klick, und ein Teil der Wand schwang nach innen.


  »Wahrscheinlich wird dir dieser Weg schneller vorkommen für deine Zwecke«, sagte Dante, als er hindurchschritt.


  »Es hilft natürlich, wenn man den Architekten kennt«, meinte Thomas von Aquin über die Schulter zurückgewandt, als er Dante folgte.


  Jake schloss sich ihnen an und fand sich in einem Raum wieder, der wie ein Schrank wirkte. Mit den beiden anderen darin war es ziemlich eng.


  »Schließ bitte die Tür, Jake«, sagte Dante.


  Jake drehte sich so, dass er die Tür zuziehen konnte; sie schloss sich mit dem gleichen leisen Klick wie vorher und ließ sie im Dunkeln zurück.


  Die Dunkelheit hielt jedoch nur einen Augenblick an. Jake spürte ein komisches Kribbeln überall um sich herum, und gleichzeitig entstand leuchtender blauer Nebel. Dante und Thomas von Aquin entfernten sich von ihm in das Blau und waren nicht mehr zu sehen, obwohl ihre Stimmen mit einem merkwürdigen elektrischen Knistern zu Jake zurücktönten.


  »Hier lang, Jake.«


  »Vorsicht, Stufe.«


  In den blauen Nebel zu treten war ein außergewöhnliches Gefühl: Seine Haut kribbelte überall, und er hatte das Gefühl, als ob er sich irgendwie auflöste, dann, einen Augenblick später, wurde er anscheinend wieder fest und trat in einen offenen Raum. Als er sah, wo er sich befand, schnappte er erstaunt und verärgert nach Luft.


  Er stand an einem Ende der langen Achse eines ovalen Raums mit einem Ausgang ihm gegenüber und je einem auf der rechten und linken Seite. Der Raum hatte keinerlei Einrichtung, und aus Gründen, die er nicht erklären konnte, erinnerte er ihn an einen Bahnhofswartesaal. Was ihm besonders ins Auge fiel, war etwas, das neben der Tür zu seiner Linken auf dem Boden stand: eine schlanke, geriffelte Säule, die einst vielleicht eine Statue getragen hatte, jetzt aber in einem Winkel abgebrochen war und so eine raue, unregelmäßige Bruchkante hatte.


  Als er das sah, fühlte er, wie eine ansteigende Flut von Hoffnungslosigkeit in seine Seele sickerte. Er war diese ganze Strecke gekommen, hatte all diese Schwierigkeiten auf sich genommen, nur um dort zu enden, wo er angefangen hatte.


  »Meinen Sie, ich muss all das noch einmal durchmachen?«, fragte er.


  Er tat ein paar Schritte auf die rechte Tür zu und blieb stehen. Es war einfach nicht fair. Vielleicht war er ja dumm gewesen, auf den Jungen an der Endstation der Kanäle zu hören, besonders da er ja wusste, dass der schon vorher versucht hatte, ihn reinzulegen, aber trotzdem …


  »Hier lang, Jake«, sagte Dante und ging auf die Tür am entgegengesetzten Ende des Raums zu, wo Thomas von Aquin schon wartete.


  »Aber«, widersprach Jake, »Odysseus …«


  Thomas von Aquin lachte und schüttelte leicht den Kopf wie ein Lehrer, der vom jüngsten Streich eines unverbesserlich unartigen Schülers hört.


  »Hüte dich vor Griechen, wenn sie dir den Weg weisen«, sagte er.


  Er öffnete die Tür. Dahinter befand sich ein schrankähnlicher Raum.


  »Ein bisschen mehr Schwung, steig ein, steig ein!«


  Dante ging hinein, und Jake folgte ihm. Diesmal schloss Dante die Tür. Es gab das gleiche Kribbeln und den gleichen blauen Nebel, durch den er wieder mit dem Gefühl ging, dass sein Körper sich sofort auflöste und dann wieder zusammengesetzt wurde.


  Er kam auf einen hoch gelegenen Platz, eine weite Ebene aus Glas. Er brauchte ein paar Augenblicke, ehe er erkannte, was das war, ein gewaltiges Dach nämlich. Als er durch eine der Scheiben hinabschaute, sah er etwas, das er zunächst für einen Bahnhof hielt. Dann erkannte er die Endstation der Kanäle; er konnte sehen, wie die langen Formen der Barken wie Spielzeug in die Becken zwischen den Plattformen glitten.


  Als er den Blick hob, sah er, dass die Station aus der Flanke der gigantischen Befestigungsmauern herausgebaut war, die er zum ersten Mal gesehen hatte, wie sie sich oberhalb der Barackensiedlung erhoben. Unter ihm stieg die Stadt hinab in einer Reihe geschwungener Terrassen, dann dehnte sie sich in einem Spinnennetz von Straßen aus. Umgeben war sie von einer großen Mauer, und zu ihren Füßen brandeten wie Wellen einer hässlichen grauen See die Millionen identischer Dächer einer Vorstadt, die sich in alle Richtungen hin ausdehnte, bis sie an die Küste stieß und auf das wirkliche Meer traf. Weit entfernt zu seiner Linken glaubte Jake gerade noch den Berg erkennen zu können, wo die Barackensiedlung liegen musste. Hinter sich sah er ganz nah den Unterbau des hohen Turms, an dessen Spitze das rote Licht blinkte, das er zum ersten Mal gesehen hatte, als er mit Vergil vom Strand hochgestapft war.


  »Der Große Pandämoniumsball findet heute Abend im Palast der Freiheit statt«, sagte Dante.


  »Der steht auf dem großen Platz am Fuße des Hügels«, erklärte Thomas von Aquin. »Du kannst ihn nicht verfehlen.«


  Es lag eine unausgesprochene Annahme in diesen Erläuterungen, die Jake zögern ließ. Er brauchte einen oder zwei Augenblicke, um dahinterzukommen, und es war wie das langsame Erwachen in einer kalten Morgendämmerung.


  »Sie kommen nicht mit, oder?«


  Sie schüttelten die Köpfe, und er blickte von einem zum anderen in stummer Bitte.


  »Es steht uns nicht zu, das zu tun«, sagte Thomas von Aquin freundlich. »Es wäre ganz und gar nicht die gleiche Tat, wenn wir sie ausführten.«


  »Aber könnten Sie nicht …«


  »Es gibt alle möglichen Dinge, die wir tun könnten, aber merkwürdigerweise käme nichts davon dem gleich, was du tun kannst.«


  »Und was nur du allein tun kannst«, ergänzte Dante.


  »Aber … warum ausgerechnet ich?«


  Beide lächelten.


  »Ja, warum? Das ist eine Frage, die viele Menschen gestellt haben, schon viele Male. Es liegt an der Situation, in der du dich befindest. Alles dreht sich um dich. Deine Handlungen, deine Entscheidungen sind ausschlaggebend geworden.«


  »Sie meinen, es ist einfach zufällig so passiert, dass ich es bin?«


  »Ganz und gar nicht … du selbst hast die Situation herbeigeführt, deine eigenen Entscheidungen haben dich hierhergebracht. Wenn du nicht in dem Wirtshaus, auf dem Schiff und viele Male danach entschieden hättest weiterzumachen, dann gäbe es diese Möglichkeit nicht.«


  »Aber sie existiert nur für dich, Jake … nicht für einen von uns noch für sonst irgendjemanden. Du allein hast das herbeigeführt, und nur du kannst es zu Ende bringen.«


  Jake holte tief Luft und blickte sich um.


  »Na gut, dann sollte ich besser weitermachen«, sagte er schließlich.


  »Hier ist eine Leiter«, sagte Thomas von Aquin. »Das ist der schnellste Weg.«


  Es war ein Abstieg aus dem Licht – verhältnismäßig gesehen -in die Dunkelheit. Am Fuße der Leiter befand er sich in einer engen Straße mit hohen Gebäuden wie Lagerhäuser, die sich drohend auf beiden Seiten erhoben; ihre verdreckten Ziegelmauern waren von Reihen vergitterter Fenster durchbrochen, die vor Schmutz undurchsichtig waren. Die Straße war mit altertümlichen Kopfsteinen gepflastert, die sich unter seinen notdürftig beschuhten Füßen kalt und rutschig anfühlten.


  Nachdem er eine Weile gegangen war, fand er es leichter, die Schuhe und Kleidungsstücke loszuwerden, die er sich auf dem Eisfeld behelfsmäßig angefertigt hatte. Er zögerte, auch das Messer wegzuwerfen, aber dann überlegte er sich, dass er sich kaum kämpfend Zugang verschaffen würde wie ein Kriegsheld, es war unwahrscheinlich, dass er sehr weit kommen würde, wenn er das versuchte. So wickelte er das Messer in das Segeltuch und steckte es in einen Mauerspalt. Er war sich seines zerlumpten Aussehens bewusst, sagte sich aber, dass er damit – wenigstens hier in diesen schlecht erleuchteten baufälligen Straßen – nicht auffallen würde.


  Eine schmale Gasse bog links wie ein Schlitz in die Tiefe ab und schien die beste Möglichkeit zu bieten, schnell nach unten in Richtung der funkelnden Gebäude zu gelangen, die er vom Dach der Station aus gesehen hatte. Was er tun würde, wenn er erst einmal dorthin gelangte, war eine andere Frage, für den Augenblick gab er sich damit zufrieden, vorsichtig den Abhang hinabzueilen, auf dem Steilstücke mit Kopfsteinpflaster mit Treppen abwechselten.


  Die schlangengleichen Biegungen und Windungen der Gasse schnitten jede Aussicht ab, und bald hatte Jake jede Orientierung verloren, außer dass er stetig bergab ging. Zeitweilig berührten sich tatsächlich die Gebäude über ihm und verwandelten die Gasse in einen überwölbten Tunnel, in dem gelegentliche Windstöße auf Öffnungen zu beiden Seiten hinwiesen.


  Dann öffnete sich der Weg wieder, wurde etwas breiter und merklich gerader, er bestand jetzt nur noch aus Stufen und schnitt in regelmäßigen Abständen quer verlaufende Gassen, in die er nur kurz hineinblickte, während er an ihnen vorbeiging, um zu sehen, ob sie irgendeinen Hinweis auf einen Ausgang boten, aber auf beiden Seiten führten sie nur in die Dunkelheit. Als er sich der vierten oder fünften dieser Quergassen näherte, hörte er von links schnelle Schritte, und bald tauchte ein Junge auf, der etwas über die Schulter nach hinten rief. Ein knapper Blick auf ihn reichte aus, um Jake klarzumachen, dass seine eigene Erscheinung als Gassenjunge lediglich gespielt wirken musste; ohne jeden Zweifel war dieser hier ein echter Vertreter dieser Gattung.


  Was Jake trug, war noch als Kleidung zu erkennen, der Junge dagegen war in Lumpen gewickelt, die allesamt so dreckig waren, dass ihre ursprüngliche Farbe und ihr Verwendungszweck nicht mehr zu erraten waren. Jake sah dreckig aus, weil in Wirklichkeit das meiste an ihm noch sauber war, sodass die Schmutzstreifen sich deutlich abhoben. Dieser Junge hatte eine Haut aus eingebranntem Dreck, und sein stachelförmiges Haar war verfilzt und verknotet. Der Junge war schlaksig, etwa so alt wie Jake oder ein wenig älter, doch so abgemagert, dass er kaum halb so viel wiegen konnte.


  »Mach hinne, kleine Vogelscheuche«, schrie er mit kratziger Stimme, »wir verpassen’s sonst noch!«


  Damit raste er die breitere Gasse hinab, ohne weiter auf Jake zu achten. Ein paar Sekunden später tauchte eine zweite Gestalt auf, wenn möglich noch jämmerlicher und dreckiger als die erste, obwohl ihr Aufzug wenigstens als abgeschnittene Kleidung einer viel größeren Person zu erkennen war. Dieser Junge war winzig, nicht viel größer als ein Kleinkind, aber sein verhutzeltes Gesicht war älter, er mochte vielleicht sechs oder sieben sein.


  »Halt an«, rief er schrill, »ich komm nich’ mit!«


  Keuchend blieb er im Eingang der Gasse stehen, blickte sich um und sah Jake.


  »Was guckst du, Winzling?«


  Jake war versucht, über seinen aggressiv starrenden Blick zu lachen, so klein war er. Für einen Augenblick schauten sie sich an, dann tönte die krächzende Stimme des anderen Jungen von unten zu ihnen hoch.


  »Mach hinne, du! Wir werden’s noch verpassen!«


  »Jawoll, mach hinne, du winzige Vogelscheuche«, sagte der Junge zu Jake, »wir werden’s noch verpassen!«


  Mit krummen Beinen stolperte er los. Jake gab ihm ein paar Meter Vorsprung, dann holte er ihn mit leichten, hüpfenden Schritten ein. Den anderen Jungen konnte er nicht weit unter ihnen als Silhouette in einem Bogengang sehen, wo die Gasse vermutlich auf eine Durchgangsstraße stieß.


  »Was werden wir verpassen?«, fragte er.


  »Sie natürlich, du winzige Vogelscheuche!«, schrillte der aggressive Zwerg.


  Dann mit dem nächsten Atemzug rief er nach vorn:


  »Hehh, Jizzer, was werden wir denn überhaupt verpassen?«


  »Die feinen Pinkel, du Dämel!«, kam die Antwort zurück. »Die feinen Pinkel! Schnelles Geld!«


  »Wusst’ ich’s doch«, sagte der Junge heftig zu Jake. »Die feinen Pinkel! Schnelles Geld!«


  Sie rannten weiter und kamen auf eine breite Straße, wo sich bereits ein ganzes Rudel von zerlumpten Jungen versammelt hatte, und aus den Einmündungen mehrerer Gassen kamen weitere herbeigeströmt … wahrscheinlich so dreißig oder vierzig insgesamt. Gerade als Jake und der Zwerg zu ihnen stießen, brachen sie wie auf ein Zeichen hin auf, hetzten die Straße hinab wie eine Meute zottiger, kläffender Jagdhunde.


  Sie bogen in die nächste Straße ein, und Jake konnte sehen, dass sich vor ihnen eine Menschenmenge versammelt hatte. Als sie sich ihr näherten, erwartete er, dass sich die geschlossene Gruppe der Jungen wie ein Keil durch die Reihen der Menschen drängen würde, aber im letzten Augenblick löste sich die Meute auf und verschmolz mit der Menge wie ein Regenschauer. Jake fand sich wieder zwischen gut gekleideten Menschen in dunklen Jacken und Anzügen und hatte sich bald seinen Anteil an Rippenstößen und Verwünschungen eingehandelt, während er sich mit den Ellbogen nach vorne durchdrängte.


  Die Straße, die sie für ihren Abstieg benutzt hatten, war eine von vielen, die alle auf einem großen offenen Platz vor einem prachtvollen Gebäude mit Marmorstufen davor zusammenliefen, die zu einem großartigen, von Säulen flankierten Eingangsportal hinaufführten. Der ganze Platz war voller Menschen, die allerdings eine geräumige Spur von einer Seite bis zum Fuß der Treppe freiließen. Die herab ergoss sich ein breiter, luxuriöser roter Teppich über die Stufen vor einem Eingang, der von zwei livrierten Dienern in langen flaschengrünen Jacken und Zylindern bewacht wurde, welche wortwörtlich mit Goldlitze geschmückt waren.


  Als Jake schließlich nach vorn gelangt war, musste er zugeben, dass es schon ein Anblick war, den zu sehen einen Kampf wert gewesen war: Auf den Platz kam eine Kavalkade von glänzend herausgeputzten Pferdekutschen mit Kutschern in prächtiger Livree. Jedes dieser Fahrzeuge war verschwenderisch mit Gold geschmückt, aber über unterschiedlichen Grundfarben: Das erste war scharlachrot, das nächste prächtig pfauenblau, das folgende schwarz, das danach grün. Die Livree der Kutscher entsprach der Farbe ihrer Wagen.


  Als sie nacheinander anhielten, sprangen die Kutscher behände hinab, einer, um den Schlag zu öffnen, der andere, um ein Treppchen hinzustellen, über das die Insassen aussteigen konnten.


  Wenn die Türen geöffnet wurden, steigerte sich der Beifall der Menge zur Raserei. Die Personen, die ausstiegen, trugen die fantastischsten Kostüme, die Jake je gesehen hatte, Seide, Pelze und Samt, üppig geschmückt mit Juwelen, jedes von ihnen eine Mischung aus Mensch und Tier. Da geleitete ein Wolfsmann eine Eidechsenfrau, einem wunderschönen Paradiesvogel wurde von einem stämmigen Mann mit Kopf und Brustkorb eines Ebers die Hand gereicht, ein fantastisches schwanengleiches Geschöpf bildete ein Paar mit einem Ziegenbock. Alle trugen zusätzlich zu ihren Kostümen glitzernde Halbmasken. Der Geruch von Reichtum und Dekadenz hüllte sie ein wie Rauch.


  Jake suchte in seiner Tasche nach der dreckigen, zerknitterten Einladung. Er glaubte jedoch nicht, dass sie ihm viel nützen würde. Und als was sind Sie gekommen, mein Herr? Als lumpiger Straßenjunge? Sehr feines Kostüm, muss ich sagen. Und sogar eine Einladung! Wo hast du die gestohlen, kleiner Betteljunge? Nein, wenn er eingelassen werden wollte, müsste er es sicher auf einem anderen Weg versuchen.


  Er ließ sich auf Hände und Knie fallen und begann, durch den Wald von Beinen in Richtung Treppe zu kriechen. Bald verlor er den Überblick über die Zahl von Fußtritten und wie oft man ihm auf die Hände getreten hatte, aber er war entschlossen, sich einen Durchgang zu erzwingen, und schließlich tauchte er dort auf, wo die Barriere unmittelbar am Fuß der Treppe endete und wo ein Riese in Uniform Wache hielt. Jake sah, dass ein Zweiter gleich ihm neben den Säulen postiert war und dass sich hinter dem ein Seiteneingang befand, der verlockend offen stand. Wenn er den nur erreichen könnte!


  Plötzlich spürte er den Griff einer schweren Hand im Nacken, und der Mann in Uniform hob ihn mühelos in die Luft, hielt ihn sich vors Gesicht mit seinen Füßen über dem Boden.


  »Also, was haben wir denn hier?«, brummte er. »Einen Jungen, oder?«


  »Bitte«, sagte Jake, »ich muss hinein … da ist jemand, den ich treffen muss.«


  »Oh, du musst also hinein? Da ist jemand, den du treffen musst, nicht wahr?


  »Ja«, sagte Jake mit einem flehenden Blick. »Ein Mädchen.«


  »Oh, ein Mädchen also! Du musst hinein, um ein Mädchen zu treffen, nicht wahr?«


  Jake nickte mit einem einschmeichelnden Grinsen, das auf seinem Gesicht festgefroren war.


  »Na gut, dann ist ja alles anders!« Der Mann grinste. »Für einen Moment hatte ich dich schon für einen dreckigen Taschendieb gehalten.«


  Für einen Augenblick, bevor er ihn wegwarf, glaubte Jake tatsächlich, dass er es ehrlich meinen könnte, dann schleuderte ihn der Mann mit einem Schwung seines hebelartigen Arms von sich mit so viel Anteilnahme, wie er vielleicht für einen Müllbeutel aufbrachte, den er wegwarf. Jake taumelte durch die Luft und landete brutal auf zwei Menschen am Rande der Menge, die ihr Gleichgewicht verloren, hinstürzten und andere mit zu Fall brachten. Der Uniformierte wandte seine Aufmerksamkeit anderswohin.


  So benommen und atemlos Jake auch war, er erkannte dennoch, dass, wenn überhaupt jemals, genau jetzt der Augenblick war, in dem er dem Wachmann entkommen könnte. Er rollte auf eine Seite, rappelte sich auf und sprintete die Treppe hinauf. Der erste Wächter bemerkte ihn überhaupt nicht, und Jake nahm an, dass er flink genug zu Fuß war, um dem zweiten auszuweichen, einem weiteren bulligen Riesen. Als er näher kam, tat er so, als wolle er auf einer Seite um die Säule herumlaufen, dann, als der Wachmann in diese Richtung ging, wechselte er geschickt auf den anderen Fuß und umrundete die Säule auf der anderen Seite.


  Vor ihm gähnte die Tür, aber gerade als er hineingelangte, stieß er mit jemandem zusammen, der herauskam, und prallte zurück in die Arme des wütenden Wachmannes. Der war für einen Moment so überrascht, dass Jake noch hätte entkommen können, wenn nicht der andere Mann eingegriffen hätte. Der packte ihn am Kragen und hielt ihn hoch, während der Wachmann mit einer riesigen Hand ausholte und ihn von der Seite die Treppe hinab und in eine Ohnmacht schlug.
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  Unterwegs zum Palast der Freiheit

  


  Helen war als fantastischer Paradiesvogel kostümiert. Sie trug ein eng auf ihre Figur zugeschnittenes Seidenkleid mit Samtstreifen und darüber ein glänzendes Cape aus Federn, die sie wie Flügel ausbreiten konnte. Sie zog eine wunderschöne Schleppe aus Flaumfedern hinter sich her und trug einen aufsehenerregenden Kopfschmuck aus Juwelen und Federn mit einer Halbmaske, die menschliche Augenöffnungen, aber den gebogenen Schnabel eines Vogels hatte.


  Sie musste zugeben, dass sie in gewisser Weise zufrieden war, als sie das fertige Produkt in einem großen Spiegel betrachtete – sie würde einigen Männern den Kopf verdrehen, dachte sie. Die dauernde Langeweile des Tages wurde von Vorfreude abgelöst, die stetig zunahm, je näher der Ball kam.


  Es klopfte an der Tür, und Helen drehte sich um. Im Eingang stand der Graf, verkleidet als Eber: ein beunruhigender und merkwürdig erregender Anblick. Es schien weniger ein Kostüm als ein Ausdruck seines Charakters: Stärke und Rücksichtslosigkeit und männliche Tatkraft.


  »Du bist ausnehmend schön, Helen«, sagte er.


  Der Ton seiner Stimme war ganz anders als der schwach spöttische, etwas herablassende Ton, den er normalerweise anschlug. Seine Bewunderung klang echt.


  »Vielen Dank, Graf … Sie sehen großartig aus.«


  Was tatsächlich zutraf, dachte sie, keineswegs schön, aber furchterregend, eindrucksvoll … und auf merkwürdige Weise anziehend. Sie bot ihm ihren Arm.


  Draußen war statt der Limousinen eine Reihe Kutschen vorgefahren, blau, schwarz, rot, grün, purpurn, gelb und weiß, jede von ihnen reich mit vergoldeten Ornamenten beladen und gezogen von Pferden mit nickenden Federbüschen in den passenden Farben. Das Schauspiel wurde ergänzt durch die Passagiere, die vollständig kostümiert um die Treppe hin und her schritten und offensichtlich den Auftritt des Grafen abwarteten. Als sie ihn erblickten, bildeten sie ein Ehrenspalier auf beiden Seiten und applaudierten, während Helen und der Graf zwischen ihnen hinabschritten. Als der Graf ihr in das prächtige samtene Innere der Kutsche half, fühlte sie sich bereits wie eine Königin.


  Die Fahrt durch die Straßen dämpfte dieses Gefühl ganz und gar nicht. Großes Menschengedränge wurde auf beiden Straßenseiten von Barrieren zurückgehalten, und die Leute jubelten und winkten wie verrückt, während die einzelnen Wagen vorbeifuhren. Obwohl in regelmäßigen Abständen berittene Soldaten stationiert waren, gab es keinerlei Anzeichen von Unmut.


  Helen konnte sich zurücklehnen und alles genießen, sie empfand keinen Zweifel mehr, wie er sie vorher wegen ihres Vaters beunruhigt hatte. Nach ihrem kurzen Zusammentreffen im Hotel, bevor sie mit dem Schiff losfuhren, war es ihr nicht mehr gelungen, Kontakt mit ihm aufzunehmen, obwohl der Graf ihr versichert hatte, dass er mit dem gleichen Schiff gefahren sei. Sie hatte ein wenig gehofft, dass sie ihn bei der Anprobe der Kostüme sehen würde, und ihre Sorge musste offensichtlich gewesen sein, da sie dem Grafen aufgefallen war. Als sie ihm erklärte, worum es ging, lächelte er – ganz freundlich, dachte sie – und sagte, dass sie ihren Vater mit Sicherheit auf dem Ball treffen würde.


  »Aber wie soll ich ihn denn erkennen?«, hatte sie gefragt. »Ich weiß nicht, was für ein Kostüm er trägt.« – »Lass dich dadurch nicht beunruhigen«, hatte er erwidert, »ich verspreche, dass ich dich persönlich zu ihm bringen werde.« Was aufmerksam von ihm war, dachte sie, eine Seite seines Charakters, mit der sie nicht gerechnet hatte.


  Gerald De Havilland hatte tatsächlich in dem Ehrenspalier gestanden, das sich gebildet hatte, als Helen die Stufen hinabstieg, er hatte allerdings nur vermutet, dass sie es sei, weil sie den Grafen begleitete. Er hatte die geschmeidige Figur in dem großartigen Kostüm mit einem merkwürdigen Schuldgefühl betrachtet, denn er war sich allzu sehr des langen Dolchs bewusst, der in seinem Kostüm verborgen war, und in diesem Augenblick kam ihm die Vorstellung, den in den Grafen zu stoßen – was ihm körperliche Übelkeit verursacht hatte, als Bragmardo es vorgeschlagen hatte –, gar nicht mehr so abstoßend vor.


  Jetzt waren er und Bragmardo in eine Kutsche etwas weiter hinten als die des Grafen gezwängt, zusammen mit einem schwerfälligen Bären, einer mageren Katze, einem Adler und einem Pferd. Wenigstens fühle ich mich weniger wie ein Esel, als ich aussehe, überlegte De Havilland, als er sein Spiegelbild im dunklen Fensterglas sah. Verkleidet zu sein erzeugte ein merkwürdiges Gefühl der Sicherheit, das ihn in seine Kindheit zurückversetzte. Niemand weiß, wer ich bin, dachte er. Ich könnte irgendjemand sein. Ich könnte alles tun, und niemand würde wissen, dass ich es war. Die Furcht, die er vorher empfunden hatte, ließ langsam nach und wurde durch eine beinahe kindliche freudige Erregung ersetzt – vielleicht lag es an den Kostümen, es fiel jedenfalls schwer, das Ganze nicht als ein großes Spiel zu sehen, das sie da spielten. Draußen verstärkten die erleuchteten Straßen und die jubelnden Menschenmasse das Gefühl der Unwirklichkeit.


  Die Kutsche des Grafen war nicht die erste, die an der Treppe mit dem roten Teppich zum Palast der Freiheit vorfuhr, und sein Eberkostüm war bereits das dritte, das die Menge in schneller Folge zu sehen bekam, aber jede Enttäuschung, die sie wegen des Mangels an Abwechslung empfunden haben mochte, wurde durch Helens Erscheinung mehr als aufgewogen. Als sie aus der Kutsche stieg, breitete sie ihr Cape theatralisch wie Flügel aus funkelnden Federn aus und weckte Beifallsgeschrei bei der Bevölkerung.


  Während Helen die Treppenstufen hochstieg, erschien ihr alles wie eine unscharfe Vermengung von Lärm und schreienden Gesichtern, sie selbst fühlte sich distanziert von dem ganzen Vorgang, wie in einem Kokon, ganz wie es ihr vorher auf dem Podest, umgeben von dienstbaren Geistern, gegangen war. Die Erinnerung an die Probleme am Kai schien jetzt weit entfernt. Hier gab es kein Zeichen von Problemen, wenn sie auch, bevor sie den Saal betrat, einen kurzen Blick auf irgendeinen Streit zwischen den Türhütern und einem zerlumpten Jungen erhaschte.


  De Havillands Kutsche war unterwegs weiter zurückgefallen hinter der des Grafen, da andere sich dem Zug angeschlossen hatten, und er war unter den Letzten, die im Palast ankamen. Die Menschenmenge zerstreute sich bereits, trotzdem gab es noch ein paar gutmütige Beifallsrufe und in beträchtlichem Umfang Gelächter zur Begrüßung der komischen Menagerie, die aus dieser Kutsche kletterte: der stolzierende Adler und der schwerfällige Bär, die magere Katze und das ernste Pferd, der Hase und der Esel, der den meisten Applaus von allen erhielt. Nach der langsamen Fahrt in der beengten Kutsche war es De Havilland in seinem schweren Kostüm unangenehm warm. Er hatte gehofft, dass ihn die Nachtluft abkühlen würde, aber die Anwesenheit der großen Menschenmenge und die feurige Hitze der Flutlichter hatten dazu geführt, dass die Luft warm und abgestanden war. Sein Herz raste, als er die Stufen emporstieg und den Druck des Dolchs gegen seinen Oberschenkel spürte.


  Bragmardo hatte ihm ziemliche Entscheidungsfreiheit darin gelassen, den Zeitpunkt zu wählen, wann er zuschlagen würde, obwohl sich beide einig waren, dass früher besser als später wäre. Es war schon jemand ausgesucht worden, die Schuld auf sich zu nehmen, ein Mann im Kostüm eines Ochsen. Ein Komplize Bragmardos würde dafür sorgen, dass er immer in der Nähe des Grafen blieb, und nach dem Dolchstoß sollte De Havilland mit ihm ein Handgemenge beginnen und seine Waffe zu Boden fallen lassen, als hätte er den anderen entwaffnet. Das wäre dann das Signal für Bragmardos Mitverschwörer, diesen Mann zu ergreifen und zu verhaften. Der Plan war komplizierter, als De Havilland es sich gewünscht hätte, aber der Erfolg Bragmardos bei der Eliminierung von Scotus und Albanus flößte ihm Vertrauen ein, dass er gelingen würde.


  Und dann – er musste sich bewusst anstrengen, jeden Gedanken an das, was danach passieren würde, zu verdrängen –, wie Bragmardo sich entscheidend einmischen würde, um die Radikalen zu denunzieren und die Kontrolle über die Situation zu übernehmen, indem er Scarmaglione Befehle erteilte, alle verdächtigen Gruppen zusammenzutreiben, sich dann als De-facto-Anführer umdrehen würde, um die Tapferkeit des Mannes zu preisen, der ganz allein den Mörder des Grafen angegriffen und sich so als des höchsten Vertrauens und der höchsten Ehre würdig erwiesen hätte …


  Jetzt hatte De Havilland das obere Ende der Treppe erreicht und betrat den Palast. Über eine weite freie Fläche, die sich in der Mitte der Eingangshalle gebildet hatte, blickte er unmittelbar auf den Grafen. Das große Staatssiegel hing wie ein goldener Teller an einem scharlachroten Band um seinen Hals, und verschiedene Gäste wurden ihm in offizieller Vorstellung präsentiert. Helen stand in ihrem Paradiesvogelkostüm ein wenig seitwärts von ihm, und De Havilland sah mit plötzlicher Erregung, dass der Platz neben dem Grafen, an dem er sie erwartet hatte, von einem Mann im Kostüm eines Ochsen eingenommen wurde.


  Konnte er die Tat jetzt gleich ausführen?


  Er fühlte sich plötzlich ruhig, verringerte den Abstand zwischen sich und dem Grafen mit jedem Schritt. Er würde keine Entscheidung treffen, bevor er ganz nahe war … Aber er sah, dass der richtige Augenblick gekommen wäre, nachdem er den Grafen begrüßt hätte und vor dem Ochsen-Mann vorbeigegangen wäre … wenn er den erst packte, dann würde den das zu einer ärgerlichen Reaktion veranlassen, und im Schutze dieser Ablenkung könnte er den Grafen erdolchen, während der damit beschäftigt war, die Person zu begrüßen, die als Nächste an der Reihe war, halb abgewandt wie gerade jetzt, sodass sein Rücken ein perfektes Ziel bot. Es wäre ein Leichtes, dann mit dem Ochsen-Mann zu ringen und den Anschein zu erwecken, dass er ihn entwaffnete. De Havilland ging weiter und zählte seine Schritte.


  Helen fing bereits an, sich ein wenig zu langweilen. Der Einzug in den Palast war aufregend gewesen, aber seitdem hatte es diese ermüdende Runde von Vorstellungen gegeben, und sie selbst fühlte sich davon ausgeschlossen. Allmählich trieb sie von der Seite des Grafen weg und versuchte, sich damit zu amüsieren, dass sie die Kostüme der anderen Gäste betrachtete. Über die Gruppe, die jetzt hereinkam, musste sie lachen: ein großer schwerfälliger Bär und ein ziemlich eitel wirkender Adler flankierten einen komischen Esel mit absurd langen Ohren und einem so traurigen und niedergeschlagenen Ausdruck, dass sie ihm gern die Nase gestreichelt hätte. Neben ihnen hüpfte eine magere Katze herum, und ein lächerlicher Hase bildete den Abschluss.


  Sie war erleichtert, als sie merkte, dass hinter ihnen nicht mehr viele Gäste kamen, vielleicht würden sie bald in den Ballsaal gehen. Sie ließ die Blicke von den Gästen zur Architektur des Raumes wandern mit seinem spektakulären Deckengewölbe, das mit üppigen Dekorationen verziert war. Reichtum und Macht, dachte sie … Reichtum und Macht.


  Dann wurde sie durch einen Ausbruch von Bewegung in der Nähe des Grafen abrupt in die Gegenwart zurückgeholt.


  Der breite Rücken des schwerfälligen Bären rundete sich, als er sich vorbeugte, um dem Grafen zuzuhören. Hinter ihm schob Gerald De Havilland den Griff des Dolches durch den Schlitz in seinem Anzug, damit er ihn schnell zücken konnte. Die Waffe war an sein linkes Bein geschnallt, und er konnte den offen liegenden Griff mit der linken Hand verdecken, während er dem Grafen die Hand schüttelte, dann vorbeigehen, so tun, als ob er stolpere, den Ochsen-Mann mit der Linken packen, als wolle er sein Gleichgewicht bewahren, und den Dolch mit der Rechten ziehen und nach hinten und seitwärts zustoßen … Der Bär war jetzt fertig, und De Havilland trat mit ausgestreckter Hand vor, um den Grafen zu begrüßen.


  Der Graf nahm seine Hand in einen festen Griff. Gleichzeitig packte jemand anderer seinen Oberarm; er drehte sich um und sah, dass es der Bär war; eine zweite Hand ergriff seinen anderen Arm … der Adler. Der Graf gab seine Hand frei, und die beiden, die ihn gefangen genommen hatten, zogen ihn weg. Sie ließen die magere Katze vor ihm vorbeitanzen, und mit einer geschickten Bewegung zog sie den schwarzen Dolch heraus und hielt ihn vor der Menge hoch. Ein lautes Keuchen erhob sich, fast sofort gefolgt von einem wütenden Stimmengewirr. Die Katze lehnte ihr Gesicht an Gerald De Havillands:


  »Ihr seid wirklich ein Esel, Mann«, sagte eine erkennbar schottische Stimme. »Sie haben auf Euch gespielt wie auf einem Dudelsack!«


  Durch die Augenlöcher der Maske sah er die unverwechselbar diamantenen Augen von Michael Scotus.


  Helen, die dem Ganzen zuschaute, sah, wie der Esel ergriffen wurde und die Katze den Dolch hochhielt. Auf beiden Seiten hatten der Adler und der Bär die Arme des Esels fest gepackt, bis ein paar Wachen, die man von draußen hereingerufen hatte, angerannt kamen, um ihn wegzuzerren. Der Graf schüttelte der Katze die Hand. Hinter ihm hatte der Adler den Kopf seines Kostüms abgenommen und das schmale Gesicht von Hauptmann Scarmiglione enthüllt. Auch der Bär entfernte seinen Kopf, und da stand der blonde Riese Albanus.


  Das Letzte, was Helen von dem Esel zu sehen bekam, war sein langes melancholisches Gesicht, als die Wachen ihn rückwärts die Treppe hinabzerrten. Sie fragte sich, wer er wohl sei und was mit ihm passieren würde.


  25

  Wildschwein mit Rotweinsauce

  


  Jake kam wieder zu Bewusstsein. Er war jedoch noch benommen und ohne eine Vorstellung davon, wo er sich befand oder wie er da hingekommen war. Er schmeckte Blut im Mund, und als er mit der Hand sein Gesicht befühlte, spürte er auch dort Blut. Jemand redete.


  »Du bist ein echter Dämlack bist du, das ist nicht der Weg für Leute wie wir!«


  Jakes Augen richteten sich aus, und er sah den mageren Jungen, der in der Quergasse aufgetaucht war. Sein zwergenhafter Begleiter stand neben ihm. Wegen der rattengleichen Gesichtszüge, die ihnen gemeinsam waren, vermutete Jake, dass sie Brüder waren.


  »Jawoll, ein echter Dämlack«, wiederholte der Zwerg wie ein Papagei. »Das ist kein Weg für uns.«


  Seine Stirn lag in Falten vor Verwirrung.


  »Was ist denn der Weg für Leute wie uns?«, fragte er den anderen.


  »Der Seiteneingang natürlich, du winzige Vogelscheuche.«


  »Oh ja, durch den Seiteneingang – wusst’ ich’s doch!«


  Der ältere Junge war bereits losgegangen, der andere hüpfte hinter ihm her. Jake rappelte sich hoch und zwang sich auf die Beine. Der Kopf tat ihm weh und ihm war schwindlig. Er spuckte eine Menge Blut auf das Pflaster, dann stolperte er los hinter den zerlumpten Jungen her.


  Er erreichte sie, als sie mit einem großen, grob wirkenden Mann in der Livree eines Dieners sprachen, die aus einem dunklen Anzug und einer Weste mit goldenen Tressen bestand.


  »Machen Sie schon, Herr«, beschwor ihn der ältere Junge. »Das ist doch eine große Sache, die Sie da drinnen haben, Sie brauchen unbedingt Hilfe.«


  »Jawoll, machen Sie schon«, wiederholte der andere. »Machen Sie schon, Herr!«


  Der zögerte, dann, als Jake zu ihnen stieß, ruckte er plötzlich mit dem Kopf.


  »Da drin, erste Tür links.«


  Jake folgte den beiden anderen durch die Tür und befand sich alsbald in einem kleinen Raum mit Bänken und Kleiderhaken an den Wänden. In der Wand gegenüber führte eine Tür in einen weiß gekachelten Gang. Der Mann, der sie hereingelassen hatte, streckte den Kopf durch die Eingangstür.


  »Zieht diese dreckigen Lumpen aus, dann geht durch den Gang. Ich seh euch auf der anderen Seite.«


  Die beiden Jungen schälten sich aus ihren jämmerlichen Kleidungsstücken. Nackt waren sie erschreckend mager und furchtbar dreckig. Jake legte seine eigenen Sachen ab, holte sorgfältig das Päckchen heraus und folgte ihnen in den Gang. Als sie ein paar Schritte gegangen waren, gab es plötzlich ein zischendes Geräusch, und von allen Seiten sprühten kochend heiße Wasserstrahlen auf sie ein. Schreiend stürzten sie vorwärts, um den dampfenden Fluten zu entkommen, aber während sie sich durch den Gang bewegten, öffneten sich weitere Düsen, sodass der einzige freie Raum immer gerade kurz vor ihnen war.


  Irgendwann wurde dann eine stark riechende flüssige Seife beigemischt, die ihnen in den Augen brannte, sodass sie blind weiterstolperten, kreischend in einem dampfenden Nebel, ihre Körper glitschig vor Seifenschaum und von Hochdruckdüsen bearbeitet. Dann wechselte plötzlich die Temperatur der Düsen zu lähmender Kälte, als sie sauber gespült wurden, und schließlich stolperten sie in einen weiteren Raum wie den ersten, in dem jedoch überall Handtücher hingen. Die waren rau und raspelten über Jakes Haut wie grobes Schmirgelpapier. Er fühlte sich benommen und schwindlig nach den Prügeln, welche die Duschen ihm verpasst hatten, und seine Ohren waren voller Wasser, sodass er zunächst nicht richtig hören konnte. Dann wurde ihm bewusst, dass die beiden Jungen mit einem Strom dreckiger Ausdrücke fluchten, der plötzlich abbrach, als der Mann mit einem Stoß von Kleidungsstücken hereinkam.


  »Hier, zieht die an, dann geht den Treppenaufgang Nummer drei hoch und meldet euch bei Mr. Griven. Und keine Unverschämtheiten mehr!«


  Die Kleider passten Jake deutlich besser als den anderen: eine schwarze Hose, ein weißes Hemd, eine kurze Uniformjacke und eine schwarze Ansteckfliege. Er musste das Päckchen in den Bund der Hose schieben, da sie keine Taschen hatte. Es gab auch Schuhe, aber keine Socken. Jake gelang es, das größte Paar an Land zu ziehen, trotzdem waren sie unbequem eng. Er entdeckte einen Spiegel mit einem danebenhängenden Kamm, der mit einer Kette gesichert war. Als er hinüberging und hineinschaute, war er überrascht von seinem ramponierten Aussehen. Er blutete nicht mehr, aber eine Seite seines Gesichts war geschwollen und auf der Backe hatte er eine Schürfwunde. Ein langer Schnitt zog sich schräg durch die Augenbraue. Sein Gesicht war sehr bleich.


  »Heh, willste da den ganzen Tag rumstehen und dich bewundern? Gib den Kamm her!«


  »Jawoll, gib den Kamm her, du winzige Vogelscheuche!«, kam das Echo von dem Zwerg.


  Jake übergab den Kamm, wobei er problemlos dem Versuch des mageren Jungen widerstand, ihn mit der Schulter beiseitezuschieben. Er ging durch die Tür und überließ die Brüder ihrer Toilette.


  Der Raum dahinter war rund. Seine Wände hatten eine Reihe bogenförmige Öffnungen, von denen einige in Gänge führten, andere zu Treppen nach unten oder oben. Alle waren nummeriert. Jake wählte die Nummer drei und stieg so schnell, wie er in seinen schlecht passenden Schuhen konnte, die Treppe hinauf.


  Mr. Griven erwies sich als ein großer melancholischer Mann mit hängenden Schultern, kahl wie ein Ei und mit Hängebacken. Als Jake auftauchte, inspizierte er ihn kurz, rückte seine Fliege gerade, dann gab er ihm ein rundes Tablett.


  »Du machst den Roten«, sprach er traurig, ein Mann, der jedes Interesse an dem verloren hatte, was er sagte. Er nickte in Richtung des Tisches, auf dem gleichmäßig in zwei Reihen Gläser mit rotem und weißem Wein wie Soldaten aufgereiht waren.


  »Wenn das Tablett leer ist, komm zurück, nimm alle leeren Gläser mit, welche die Leute dir geben, dann belade das Tablett wieder mit rotem. Stell die leeren Gläser an der Durchreiche hin.«


  Jake füllte das Tablett mit Gläsern, schob den Vorhang beiseite und trat hinaus.


  Der Anblick vor seinen Augen war erstaunlich. Er blickte auf einen riesengroßen Raum voller Menschen in bizarren Kostümen. Überall funkelten Juwelen und glühten leuchtende Farben. An der einen Seite spielte auf einer erhöhten Plattform ein kleines Orchester. Er ließ den Blick wandern und sah, dass der Raum so riesig war, dass sogar ein zweites Orchester auf einem weiter entfernten Podium spielte und noch ein weiteres dahinter … dann wurde ihm klar, dass die Wände des Saals aus Spiegeln bestanden und er, obwohl wirklich groß, doch nur von normal großer Ausdehnung war. In der Wand gegenüber von dem Orchester befand sich eine Anzahl Durchgänge, vor denen Vorhänge hingen.


  Er bewegte sich durch die Menschenmenge, das Tablett hielt er vor sich. Er fühlte sich bereits eingeschüchtert. Wie sollte er Helen in diesem Haufen finden? Er hatte keine Ahnung, was für ein Kostüm sie trug. Er würde sich darauf verlassen müssen, dass sie ihn entdeckte. Es schien absurd, dass er diesen ganzen langen Weg hergekommen sein sollte, so viele Schwierigkeiten erlebt hatte, nur um so lächerlich an der Ausführung seines Plans behindert zu werden. Warum mussten sie auch Masken tragen? Wenn er doch nur einen Augenblick Ruhe bekäme, um darüber nachzudenken, dann würde ihm sicherlich ein Ausweg einfallen, aber auf allen Seiten wurde gesprochen, sodass das Geräusch des Redens vermischt mit den Klängen des Orchesters eine wirre und unverständliche Kakophonie ergab. Häufig wurden Gläser von seinem Tablett genommen, und bald waren nur noch zwei übrig. Er hatte kaum die Mitte des Raums erreicht.


  Er beschloss, mit einem weiten Umweg zurückzugehen, um so viel wie möglich von der Menschenmenge zu sehen. In einem Bogen bewegte er sich auf die Seite des Raums, wo sich die Durchgänge mit den Vorhängen befanden und wo die Menge weniger dicht schien.


  Sein Tablett wurde leichter, als das vorletzte Glas heruntergenommen wurde. Da sagte eine Stimme in flachem, uninteressiertem Ton: »Sieh an, wer da ist.«


  Er drehte sich um und sah sich einer außergewöhnlichen Gestalt gegenüber in einem eng anliegenden Kostüm mit einem Cape aus brillanten Federn darüber. Während er sie noch anstarrte, langte die Gestalt hoch und nahm ihre Maske ab. Es war Helen.


  Sie blickte sich mit leicht gelangweilter Distanz in dem Raum nach den anderen Gästen um, während sie an einem großen Glas nippte, das anscheinend mit Champagner gefüllt war. Ihr kühles Abschätzen ähnelte dem einer reichen Frau, die auf einem Sattelplatz Rennpferde begutachtet. Aber darunter spürte Jake etwas anderes, den Leichtsinn einer Todgeweihten, als könnte sie alles sagen oder tun, nur so zum Vergnügen.


  »Wir müssen hier weg«, sagte Jake.


  »Bist du gekommen, um mich zu retten, Sir Galahad?«


  Er legte ihr eine Hand auf den Arm, aber sie schüttelte sie ärgerlich ab. Jake merkte, dass sie anfingen, Aufmerksamkeit zu erregen.


  »Und was, wenn ich gar nicht gerettet werden möchte?«, fragte Helen laut.


  »Ich muss mit dir reden«, zischte Jake im Bemühen, sie zu beruhigen.


  »Und was, wenn ich nicht mit dir reden will?«, fragte sie so laut wie zuvor. »Warum sollte ich überhaupt den Wunsch haben, ausgerechnet mit dir zu reden? Ich wette, ich könnte jeden Mann in diesem Raum haben, wenn ich nur wollte!«


  Diese letzte Äußerung machte sie wie eine öffentliche Ankündigung. Überall um sie herum sah Jake, wie sich Köpfe wandten und Gespräche mitten im Satz abbrachen. Niemals hatte er sich im Brennpunkt solch konzentrierter Aufmerksamkeit gefühlt. Er war völlig ratlos, was er tun sollte.


  Dann drehte sich Helen auf dem Absatz um und von ihm weg und stolzierte langsam auf eine Gruppe zu, die vor einer der Ausgänge mit vorgezogenen Vorhängen stand. Während sie ging, deutete sie mit ihrem Zeigefinger auf diese Gruppe, bewegte ihn von einem zum anderen, als wolle sie entscheiden, wen sie auswählte. Die Männer entfernten in der Hoffnung, ihre Chancen zu verbessern, ihre Masken. Die Gesichter glänzten vor Erwartung. Helen blieb vor ihnen stehen und legte eine Hand ans Kinn, aber während sie noch überlegte, nahm sie ein großer Mann, weiterhin mit Maske und energischer als die anderen, kräftig beim Arm und steuerte sie auf den Vorhang zu. Helen ließ sich mitnehmen.


  Jake sah in tiefstem Elend zu, wie sie zusammen weggingen. Er hatte ein Gefühl, als wäre alles aus ihm abgeflossen und nur eine leere Schale übrig geblieben. Neben ihm sprach eine Stimme mit ärgerlichem Ton.


  »Ich habe gesagt, ich hätte gern dieses Glas Wein!«


  Es war ein gedrungener Mann im Kostüm eines Ebers; auch er hatte seine Maske abgenommen, und Jake erkannte, dass es der Mann war, den er im Gasthof »Zur Brückenwaage« gesehen hatte. Er versuchte, sich das Glas zu nehmen, aber Jake drehte ihm das Tablett außer Reichweite.


  »Oh, Sie hätten gern das Glas Wein, stimmt’s?«


  Der Mann wirkte einen Augenblick überrascht, offenbar nicht daran gewöhnt, in einem derartigen Ton angeredet zu werden. In dem Moment nahm Jake das Glas selbst in die Hand.


  »Also hier, Sie können es haben!«


  Mit einem Ruck aus dem Handgelenk schleuderte er dem Mann den Inhalt des Glases ins Gesicht. Er stand überrascht da, während der Wein über sein Gesicht rann und sein Kostüm mit tiefroten Flecken bekleckerte. Einen Augenblick lang starrten alle her, dann kam ein gutes halbes Dutzend kräftiger Männer mit wütenden Rufen von allen Seiten auf ihn zu.


  Am Rande des Saals zog der große Mann unbemerkt den Vorhang beiseite.


  Helen schritt durch die Tür, ohne zurückzublicken.


  Michael Scotus war in einer guten Position, um den ganzen Vorgang zu beobachten. Er hatte gesehen, wie sich der Junge näherte, und ihn sogleich als denjenigen erkannt, den sie von dem Auto aus gesehen hatten, als er auf komische Weise zwischen links und rechts gezögert hatte, den Grafficane als »völlig unwichtig« abgetan hatte – er hatte sich damals darüber gewundert. Und nun war er hier! Was hatte ihn hierhergebracht?


  Dann hatte Helen ihre Maske abgenommen, und die beiden hatten sich gestritten, sie kühl und ablehnend, der Junge leidenschaftlich und ernst. Er wusste plötzlich, und das schmerzte ihn, wie das ausgehen würde. Vor seinem inneren Auge sah er einen anderen Jungen und ein Mädchen, sehr lange her, mit vertauschten Rollen: Damals hatte sie gebeten, er war abweisend gewesen, noch ganz am Anfang von Erfahrungen und im Wissen, dass nichts, was sie anführen könnte, ausreichen würde, um ihn von seinem Vorhaben abzubringen: »Du gehst also weg nach Paris, Michael?«


  Über die Jahrhunderte hinweg konnte er immer noch den Blick der Betrogenen in ihren Augen sehen.


  Nun, und was wäre geschehen, wenn er nicht gegangen wäre?, tadelte er sich selbst. Ein intelligenter armer Junge in einem armen Land, was wäre aus ihm geworden? Im Dunkeln hätte er gelebt und wäre auch dort gestorben. Und was ist jetzt aus dir geworden?, fragte eine innere Stimme, während er die Leute betrachtete, die herumhüpften, angezogen wie Tiere, aber ohne die Würde von Tieren. Was ist jetzt aus dir geworden?


  Er bemerkte, dass Grafficane auf ihn zukam, die Vorderfront seines Kostüms mit Wein bekleckert. Scotus grinste. Der Junge hatte Feuer, das musste er ihm zugestehen, so verloren seine Sache auch war.


  »Wo ist dieses verdammte Mädchen hin?«, fragte Grafficane gereizt. »Es wird Zeit für den letzten Akt dieser Vorstellung! Suche sie mir, während ich mich umziehe.«


  Er stürmte vorbei. Das ist aus dir geworden, Michael Scotus, sagte die innere Stimme. Am Ende deiner Tage bist du ein Dienstbote, den man herumkommandiert. Dieser Junge mag Feuer haben, aber du hast keins.


  Wütend drehte er sich um und machte sich auf die Suche nach Helen.


  26

  Das Feuer am Strand

  


  Helen konnte nicht verstehen, warum sie Jake so behandelt hatte, vielleicht aus Wut, weil er so dumm gewesen war zu hoffen, wenn doch so offensichtlich alles vergebens war. Schau dich doch um, Jake! Wach auf! Werde erwachsen!


  Vielleicht wollte sie aber auch auf einer tieferen Ebene nicht daran erinnert werden, dass Hoffnung noch möglich war, wenn sie selbst doch aufgegeben hatte. Ich werde dir zeigen, worum es im Leben geht, hatte sie gedacht, als sie auf die Gruppe von Männern zugegangen war, die ganz in der Nähe gestanden hatte. Ich werde dir eine wissenschaftliche Demonstration liefern – im Leben geht es um Macht, es geht darum, dass man in der Lage ist, Menschen zu kontrollieren, weil man etwas hat, was sie wollen! Als die Männer ihre Masken abgenommen hatten, war sie an eine Reihe hechelnder Hunde erinnert worden. Sie hatte das Gefühl gehabt, sich selber zuzuschauen, wie sie so tat, als wählte sie einen aus, während sie ihr doch alle gleichermaßen gleichgültig waren. Ein Teil von ihr hatte gesagt: Du möchtest das eigentlich gar nicht tun, aber ein anderer hatte erwidert: Ich muss ihm zeigen, dass es keine Hoffnung gibt.


  Genau in diesem Augenblick hatte jemand ihren Arm genommen, nicht mit Gewalt, aber doch fest, mit Autorität. Man nimmt mich bei der Hand, dachte sie, leicht amüsiert. Sie lächelte über die enttäuschten Gesichter vor ihr, die durch einen, der mutiger war als sie selber, um ihren Preis betrogen worden waren. Pech gehabt, Jungs … Die Beute für den Sieger! Ich kann später immer noch zu euch zurückkommen! Sie winkte ihnen zum Abschied zu. Vielleicht war sie ein wenig betrunken.


  Dann trat sie hinter den Vorhang. Was immer sie dort erwartet hatte, dies war es nicht.


  Kühle Nachtluft wehte ihr ins Gesicht, oben standen Sterne. Vor ihr dehnte sich ein geschwungener Strand, und das Meer funkelte. Weiter entfernt brannte ein Feuer. Auf das ging sie zu.


  Sie hatte das Gefühl, dass das kein Traum und auch keine Halluzination waren. Es schien viel wirklicher als der Raum, den sie gerade verlassen hatte. Und dennoch war da gleichzeitig etwas merkwürdig – nicht so sehr an der Szenerie, sondern an ihrer eigenen Anwesenheit darin –, es gab da ein Gefühl von Abstand oder Distanziertheit, als wäre zwar die Szene wirklich, sie selber aber vielleicht nicht. So muss sich ein Gespenst fühlen, dachte sie.


  Die Frau neben dem Feuer nahm die Gestalt, die sich da näherte, wahr, bevor sie richtig erkannte, worum es sich dabei handelte. Zuerst schien es nur eine Verzerrung der Luft zu sein, wie die Hitze über einem Feuer sie verursachen mochte, dann war es etwas, das Licht eingefangen hatte … und wie viel Licht herrschte da allein durch die Sterne … der Sand musste es irgendwie zurückwerfen … vielleicht war es auch nicht mehr als Sand, der von einem Luftstoß hochgewirbelt wurde … schließlich war es unverkennbar eine Gestalt, die auf sie zukam.


  Sie wusste, wer das war, bevor sie das Gesicht sehen konnte, und sie spürte keine Angst, nur ein großes Unbehagen, als würde sie gleich etwas Schreckliches und Endgültiges erfahren. Die Gestalt blieb auf der anderen Seite des Feuers stehen, schimmerte in der Hitze, sodass sie sich noch nicht sicher sein konnte, wie fest sie war. Die Frau stieß die Luft aus, die sie, ohne es zu merken, angehalten hatte, und sagte:


  »Hallo, Helen.«


  »Hallo, Mami.«


  Sie blickten sich lange an. Jede versuchte herauszubekommen, wie wirklich die andere war.


  »Wie geht es dir?«, fragte ihre Mutter schließlich, wie Mütter das immer tun.


  »Mir geht’s … gut, denke ich.«


  »Es ist nur so, dass dich so zu sehen … ich muss denken, dass irgendetwas nicht in Ordnung ist … dass du vielleicht …« In ihren Augen standen jetzt Tränen. Helen konnte sie sehen, als sie das Licht des Feuers einfingen. Die letzten Worte waren nicht mehr als ein Flüstern: »… tot bist.«


  »Nein, Mami, du brauchst nicht zu weinen … ich bin nicht tot.« Aber konnte sie sich da so sicher sein?


  Ihre Mutter blickte hoch zu ihr mit einer plötzlichen wilden Entschlossenheit.


  »Dann muss dies eine Vorahnung sein, eine Warnung vor etwas … Liebling, ich möchte, dass du weißt, was immer es ist, wo immer du bist, ich komme zu dir! Ich weiß, ich habe dich in der Vergangenheit im Stich gelassen …, aber diesmal nicht … Wo immer du bist, ich finde dich … ich komme zu dir, ich verspreche es!«


  Helen hatte jetzt ebenfalls Tränen in den Augen, und die Szene vor ihr schwankte und verschwamm. Die Stimme ihrer Mutter schien aus großer Ferne zu kommen. Auf der anderen Seite des Feuers sah Helens Mutter, wie die Luft flirrte und wirbelte und dann wieder klar wurde, und dann waren da nur noch die Sterne und der leere Strand und der Klang von Worten, der in der Luft hing:


  »Danke, Mami … ich warte auf dich.«


  Helens Mutter sprang auf und rannte zu ihrer Hütte.


  Helen selbst fand sich allein in einem dunklen Alkoven wieder. Als sie den Vorhang zurückzog, war das Zimmer leer, alles war weggeräumt. Sie öffnete den Verschluss ihres Capes und ließ es auf den Boden fallen. Sie musste Jake finden. Wo war der Ausgang? Sie suchte und sah die Tür, durch die sie hereingekommen war. Sie rannte über den Boden, das Geräusch ihrer Füße hallte in dem großen leeren Saal. Sie riss die Tür auf und flitzte die breite Treppe hinab in den Eingangsbereich; ihre Gedanken rannten voraus … wohin wäre Jake gegangen? Was war der beste Ort, um die Suche nach ihm aufzunehmen?


  Sie war fast an der Außentür angelangt, als eine Stimme sie anhielt.


  »Gehst du schon, meine Liebe? Wir sind hier noch nicht fertig.«


  Helen drehte sich um und sah Grafficane, der bei einigen anderen Männern stand. Sie hatten ihre Kostüme abgelegt und trugen nun Abendanzüge.


  »Sie sind vielleicht noch nicht fertig, aber ich schon«, schoss sie zurück und zog die Tür auf.


  In seiner Stimme lag eine Note von weltmännischer Drohung; sie versperrte ihr den Ausgang so wirkungsvoll, als hätte er die Tür verriegelt:


  »Hier lang.«


  Er drehte sich um, ohne auf sie zu warten, und ging die Treppe hinab, wo sie, wie sie gesehen hatte, den armen Mann im Eselskostüm langgeschleift hatten. Mit einer plötzlichen Vorahnung eilte sie hinter ihm her.


  Jake kam auf der Straße zu Bewusstsein, dann, als die Erinnerung an das, was Helen getan hatte, zurückkehrte, wünschte er, er wäre ohnmächtig geblieben. Du hättest auf dem Schiff bleiben sollen, murmelte er vor sich hin, als er sich schmerzhaft auf alle viere zwang und dann den komplexen Vorgang des Aufstehens begann. Er fühlte sich vollkommen leer. Er konnte sich nicht dazu bringen, auf Dante oder Thomas von Aquin wütend zu sein. Sie hatten gesagt, es sei ein schmaler Hoffnungsschimmer … und es war Jake selbst, der den geschaffen hatte, also war es nicht gerade fair, jemand anderen zu beschuldigen. Er konnte noch nicht einmal Helen eine Schuld zuweisen, schließlich hatte sie ihn – worauf sie ihn als Erste hingewiesen hätte – niemals gebeten zu kommen. Sie wollte einfach nicht gerettet werden, so einfach war das. Komisch, dass man am Ende Menschen nicht dazu bringen konnte, etwas zu tun, egal wie sehr man das auch wollte. Na gut – jetzt stand er wieder auf seinen Füßen –, um das geht es ja bei dieser ganzen Angelegenheit mit dem freien Willen, nehme ich an. Es lag an dir, zu entscheiden.


  Er war selbst überrascht über seinen Mangel an Reaktion. Er stellte sich vor, wie er von einem Interviewer gefragt wurde:


  »Sie haben alles aufgegeben für diese Person, stimmt das?«


  »Ja, das stimmt.«


  »Und sie hat Sie zurückgewiesen?«


  »Richtig.«


  »Und welche Gefühle löst das bei Ihnen aus?«


  »Ich weiß es wirklich nicht. Es ist nicht wichtig.«


  Das Einzige, was er im Augenblick fühlen konnte, waren die Prellungen, die er von den Prügeln bekommen hatte, als er aus dem Saal geworfen worden war, aber auch das war nicht wichtig … Genau genommen war nichts wirklich wichtig, überhaupt nichts.


  Er humpelte die Straße entlang. Wohin ging er eigentlich? Das spielte keine Rolle. Er nahm an, er könnte versuchen, Vergil zu finden, und ein Strandgutsammler werden. Da hätte er was zu tun. Er sah hoch oben die Bewegung von Schatten, die auf die Mauer geworfen wurden, dann hörte er den Klang von Stimmen um die Ecke. Diese Schläger, die ihn hinausgeworfen hatten und wahrscheinlich zurückkamen, um ihr Werk zu Ende zu führen. Er hätte nicht wegrennen können, selbst wenn er es gewollt hätte. Er humpelte weiter und näherte sich dem, was immer da auf ihn zukam. Es war wirklich nicht wichtig.


  Während Helen Grafficanes breitem Rücken durch die Pendeltüren am Fuße der Treppe folgte, hatte sie zunehmend böse Vorahnungen. Sie befanden sich in einem langen, schwach erleuchteten Gang. Auf halber Strecke blieb Grafficane stehen. Er blickte Helen abschätzend an.


  »Bevor wir weitergehen, da ist eine Sache … Vielleicht möchtest du dich umziehen und etwas Passenderes anlegen?«


  Helen wollte schon protestieren, aber er hielt bereits die Tür auf. Offensichtlich war es eher eine Anweisung als eine Einladung.


  Sie betrat einen kleinen Raum, der sie an das Theater erinnerte. Da stand ein Toilettentisch mit einem Spiegel darüber. Auf einem Stuhl daneben lagen ein einfaches schwarzes Oberteil und ein Rock. Darunter stand ein Paar flacher Schuhe. Auf dem Toilettentisch lag eine Schachtel, die in Geschenkpapier eingewickelt war. Offensichtlich war der Raum für sie vorbereitet worden, der Graf hatte geplant, sie hierherzubringen. Sie fand diese Vorstellung beunruhigend; sollte jetzt jede ihrer Bewegungen kontrolliert werden? Sie wechselte ihr Kleid und zog Rock und Oberteil an, die sie an Beerdigungen erinnerten. Sie betrachtete die Schachtel auf dem Tisch, rührte sie jedoch nicht an.


  »Warum machst du sie nicht auf? Sie ist für dich.«


  Die Stimme des Grafen erschreckte sie. Wie lange stand er schon da? Der Gedanke machte ihr eine Gänsehaut. Widerwillig riss sie das Papier ab, ein ledernes Schmucketui kam zum Vorschein.


  »Mach es auf«, drängte sie der Graf.


  Mutlos klappte sie den Deckel auf. Darunter lag auf einem Bett von dunklem Samt wie in einem Nest ein strahlender Kristall, so groß wie ein Vogelei. Er blinkte und funkelte, als ihn das Licht traf. Helen war überzeugt, dass sie ihn schon einmal gesehen hatte.


  »Bloßes Flitterzeug natürlich«, meinte der Graf, »aber ich dachte, du würdest es jetzt vielleicht gern haben, nachdem es seinen Zweck erfüllt hat.«


  »Seinen Zweck?«, fragte Helen. Sie war kaum in der Lage, mehr als nur zu flüstern. »Was war der?«


  »Nun, dich hierherzubringen natürlich.« Der Graf grinste. »Wir arbeiten gern auf lange Sicht, weißt du.«


  Eine Weile betrachtete er Helen mit seinen dunklen, gierigen Augen. Als sie keine Anstalten machte, den Kristall an sich zu nehmen, zuckte er die Achseln.


  »Vielleicht später. Aber jetzt wirst du deinen Vater sehen wollen.«


  Sie folgte ihm hinaus in den Korridor und durch eine weitere Pendeltür. Zum zweiten Mal fühlte sie sich ans Theater erinnert: Sitzreihen senkten sich vor ihr nach unten und enthüllten an ihrem Fuß einen Ort wie eine Bühne. Dann erkannte sie, dass es ein Gerichtssaal war. Dort saß – in seiner roten Robe und mit der Perücke – an seinem Tisch der Richter, und da auf der Anklagebank befand sich ihr Vater.


  Er war auch auf einer Leinwand zu sehen, sein Gesicht in unbarmherziger Nahaufnahme vergrößert. Seine Lippen bewegten sich, und seine Worte kamen – merkwürdig losgelöst – aus zwei Lautsprechern auf dem Boden.


  »Graf Grafficane hat sich bereits an mich gewandt. Können Sie mehr bieten als er?«


  »Sie würden Ihre Tochter an den verkaufen, der Ihnen das höchste Gebot macht?«


  »Wenn Sie es so ausdrücken wollen. Es ist ohne Bedeutung für mich, mit wem ich ein Geschäft mache; machen Sie mir ein besseres Angebot als Grafficane, und sie gehört Ihnen.«


  Gerald De Havilland musste über seine eigene Dummheit grinsen. Was hatte noch Scotus gesagt? Sie haben auf Euch gespielt wie auf einem Dudelsack.


  Das wehmütige Lächeln noch auf dem Gesicht, blickte er auf, um zu schauen, ob Scotus anwesend wäre, und entdeckte, dass er Helen ansah. Plötzlich wurde ihm klar, wie er in ihren Augen wirken musste: Das blöde Grinsen wie auf dem Gesicht eines Jungen, der dabei erwischt worden ist, wie er Marmelade genascht hat, während er sich selber zuhörte, wie er sie verriet. Sein Unterkiefer fiel runter, er bewegte die Lippen, versuchte, Entschuldigungen zu formulieren, eine Erklärung. Aber als ihr Blick sich verhärtete, konnte er nichts weiter tun, als das Gesicht in den Händen zu verbergen.
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  Welch verrücktes Entkommen?

  


  Der Führer der Gruppe kam um die Ecke. Jake machte sich zum Kampf bereit. Dann sah er, dass es Odysseus war. Ungläubig schüttelte er den Kopf. Er war sich nicht sicher, ob er froh oder enttäuscht sein sollte, um seine Chance, kämpfend unterzugehen, betrogen worden zu sein.


  »Du!«, war alles, was er herausbrachte.


  »Jawohl, ich, mein Junge!«, bestätigte der muskulöse Grieche und trommelte sich auf die Brust. »Ich bin froh, dass wir dir über den Weg gelaufen sind – ich möchte mich persönlich bei dir bedanken.«


  Und ich könnte mich auch bei dir bedanken, dachte Jake, dass du mich auf eine gefährliche und vollkommen überflüssige Reise geschickt hast.


  »Hast du gefunden, weswegen du gekommen bist, mein Junge?«


  »Eigentlich nicht«, antwortete Jake, »aber es ist nicht wichtig.«


  Odysseus blinzelte ihn an, überrascht, ihn so mutlos anzutreffen.


  »Nun gut, vielleicht möchtest du mit uns kommen?«


  Warum nicht?, dachte Jake. Wenigstens hätte er dann Gesellschaft.


  »Übernimm du die Führung!«, sagte er großspurig.


  Odysseus schien ehrlich erfreut. Er klopfte Jake auf die Schulter, dann stolzierte er voran. Jake folgte ihm, wobei er sich fragte, auf welche Narretei er sich da einließ.


  Sie gingen stetig bergauf, bis sie sich hoch oben in der Stadt befanden. Daraufhin zogen sie durch eine Querstraße und bogen dann in eine breite Durchfahrtsstraße ein.


  An deren Ende stand ein ungewöhnliches Gebäude wie etwas, was Jake bislang nur auf Fotografien gesehen hatte: eine Luftschiffhalle. Sie war lang und ohne Fenster und hatte ein spitzes Dach. Ihr Ende wurde in voller Breite von einem riesigen Tor abgeschlossen, das in einem stumpfen Rot angestrichen war.


  Dorthin führte Odysseus seine Männer – nicht in ungeordneter Eile, sondern verstohlen wie Soldaten bei einem Überraschungsangriff: Sie hielten sich eng an die Straßenränder im Schatten der Gebäude auf beiden Seiten. Jake konnte die Notwendigkeit für so ein verstohlenes Vorgehen nicht erkennen, das Viertel war vollkommen verlassen. Trotzdem verlieh es dem Unternehmen, das Jake insgeheim nur für ein aufwendigeres Stück Theaterspielerei hielt, einen Anflug von Entschlossenheit.


  Als sie den Schuppen durch eine kleine Tür betraten, die in das große Tor eingelassen war, stiegen seine Zweifel. Das Innere der Halle war weit wie eine Kathedrale und nicht völlig dunkel. Es musste hoch oben irgendwelche Lüftungsschlitze geben, schloss Jake. Der größte Teil des Raumes wurde von etwas Riesigem eingenommen, das er zunächst nicht richtig erkennen konnte, das ihm aber von Anfang an so vorkam, als wäre etwas falsch mit ihm, etwas unpassend, als stünde ein Teil seiner Konstruktion in deutlichem Widerspruch zu einem anderen.


  Die erste Einzelheit, die sich identifizieren ließ, war ein enormes Speichenrad, vielleicht doppelt so hoch wie ein Mensch. Als er das ganze Gebilde der Länge nach betrachtete, sah er, dass an seinen Seiten in Abständen ähnliche Räder angebracht waren, also war es offenbar irgendeine Art gewaltiges Landfahrzeug, und doch …


  Sein Blick versuchte, den ganzen Rest zu erfassen, der sich über ihm in bräunlichem Dämmerlicht auftürmte und sich bis in die Schattenregionen hinein ausdehnte. Ja, es hatte ohne Zweifel Räder, und dennoch war es ebenso eindeutig ein Schiff.


  Es war in einem Stil gebaut, den er in Büchern über die Griechen und in Museen gesehen hatte. Es hatte einen Widderbug, wortwörtlich genommen, da die bronzene Spitze des großen Sporns, der vorne angriffslustig herausragte, als Widderkopf gestaltet war. Und von dort schwang sich nach oben und nach hinten ein rasiermesserscharfer Bug mit einem offenen Vorderdeck darüber, unter dem ein riesiges Auge gemalt war. Seitlich befanden sich Reihen von Rudern, die nach hinten gelegt waren und auf eine Art in der Schwebe gehalten wurden, die er nicht erkennen konnte, als schwämme das Fahrzeug auf einem unsichtbaren Meer. Mittschiffs war ein Mast aufgerichtet mit einer großen schrägen Rahe, an die ein Segel eingerollt war. Weiter hinten konnte er ein eindrucksvolles Heck ausmachen, das hoch aufragte und sich über dem Hinterdeck nach vorn krümmte wie der Schwanz eines Skorpions.


  Es war ein gewaltiges, sogar Schrecken erregendes Gefährt, das wäre es jedenfalls in seinem Element, dem Wasser, gewesen, aber hier in diesem Schuppen, Meilen entfernt von der See und auf riesige Räder montiert, hatte es etwas von der Absurdität eines Riesenspielzeugs oder einer Theaterrequisite.


  Jake merkte, dass Odysseus neben ihm das Fahrzeug mit einem Entzücken betrachtete, von dem er offenbar erwartete, dass Jake es teilen würde.


  »Ahhh!« Der Grieche stieß einen langen, anerkennenden Seufzer aus. »Ist es nicht völlig und über die Maßen wunderschön?«


  Jake traute seiner Stimme nicht und nickte daher nur stumm in der Hoffnung, dass sein Schweigen so verstanden würde, dass er sprachlos vor Bewunderung wäre. Tatsächlich wusste er nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Wie jemand dieses Gebilde ernst nehmen konnte, überstieg sein Fassungsvermögen, aber während er das Funkeln in den Augen des Odysseus beobachtete und das Glitzern seines wilden Grinsens in der Dunkelheit, erkannte Jake, dass es ihm vollkommen ernst und er einer totalen Selbsttäuschung verfallen war. Wohin würde er denn jetzt segeln auf dem trockenen Land?


  Währenddessen beobachtete Helen unten in der Stadt mit steinerner Miene, wie der Prozess gegen ihren Vater langsam zu seinem unvermeidlichen Ende kam. Ein Zeuge nach dem anderen – herausragend aus den anderen Bragmardo – bestätigte jeden Punkt der Anklage: Seit seiner Ankunft hatte ihr Vater keine Mühe gescheut, sich mit den Rebellen zu verbünden. Sein Engagement ergab sich, wurde klargestellt, nicht aus irgendeinem politischen Idealismus, sondern aus rein pekuniären Motiven. Er hatte sich verpflichtet, seine eigene Tochter den Rebellen in die Hände zu geben, wenn nur der Preis stimmte. Er hatte nicht einmal nachgefragt, wofür sie sie haben wollten oder ob ihr Wohlergehen gefährdet wäre. Es war offensichtlich, dass solche Dinge ihn nicht interessierten. Er hatte sich gegen die legitime Herrschaft verschworen und sich sogar verpflichtet, Graf Grafficane zu ermorden, hatte sich freiwillig gemeldet, diese Untat selbst auszuführen.


  Von Zeit zu Zeit blickte Grafficane mitleidig zu Helen hinüber, um zu zeigen, dass er ihr Leiden verstand. Aber das tut er nicht, dachte sie, weil ich gar nicht leide, jedenfalls nicht mehr. Sie hatte das Gefühl, dass sie weit darüber hinausgelangt war. Der Mann auf der Anklagebank bedeutete ihr jetzt nichts, nicht mehr, als wenn er ein gemeiner Verbrecher gewesen wäre, der ihr unbekannt war.


  Und das war er tatsächlich in beiderlei Hinsicht. Sicherlich ein gemeiner Verbrecher und ebenso, wie ihr jetzt klar wurde, ihr unbekannt – sie hatte nur angenommen, dass sie ihn kannte, aber allzu offensichtlich hatte sie sich darin geirrt. Ihr Fehler war, anzunehmen, dass unter der äußeren Schale von Selbstsucht ein anständiges menschliches Wesen verborgen sei, wohingegen sie jetzt sah, dass da überhaupt nichts war. Es gab nur diese äußere Schale, der Rest war hohl. Sie war noch nicht einmal mehr wütend auf ihn, beinahe konnte sie ihn bemitleiden: Er hatte solch ein Talent, auf das falsche Pferd zu setzen.


  Um den letzten Nagel in den Sarg zu schlagen, rief die Anklage nun Michael Scotus in den Zeugenstand. Die zarte, adrette Gestalt im Abendanzug stieg in den Gerichtssaal hinunter. Eine Weile stand er da und betrachtete die Menschen mit seinen außergewöhnlich hellen Augen. Dies ist der Augenblick, dachte er: Alle Pläne Grafficanes kommen zur Reife. Der große Sieg ist nahe. Warum nur fühlte es sich dann so sehr wie eine Niederlage an?


  »Sie sind Meister Michael Scotus?«


  »Der bin ich.«


  »Könnten Sie dem Gericht erzählen, wie Sie in diesen Fall verwickelt waren?«


  »Ich war der Chef des Geheimdienstes.«


  »Als solcher sind Sie in einer Position, einen genauen Bericht von allem zu geben, was passiert ist, und insbesondere von der Verwicklung dieses Mannes darin?«


  »Besser als jeder andere, würde ich meinen.«


  »Das Gericht könnte also davon ausgehen, dass ihre Darstellung vollste Autorität besitzt?«


  »Das könnte es in der Tat.«


  »Sehr gut. Was ist, nach Ihrer Meinung, die Rolle dieses Mannes in der Angelegenheit gewesen, um die es hier geht?«


  Bevor Scotus sprach, neigte er den Kopf nach hinten und schloss die Augen, als wolle er seine Gedanken sammeln. Vor seinem inneren Auge sah er wieder das Bild dieses Jungen, der weggezerrt wurde, getreten und geschlagen von seinen Häschern. Warum hatte er bei diesem Anblick einen Anflug von Neid verspürt? Konnte er wirklich gewünscht haben, an seiner Stelle zu sein statt hier so nahe am Höhepunkt der Macht?


  Er hatte De Havilland gesagt, dass sie auf ihm wie auf einem Dudelsack gespielt hätten, aber war sein eigener Fall so verschieden davon? Er hatte sein ganzes Leben lang geglaubt, dass er keinem Meister gedient hätte als sich selbst, aber wie lässig hatte Grafficane all das an sich gerissen: Wer das tut, dient Ihm, hatte der gesagt. Vielleicht hatte er damit recht … vielleicht war er am Ende selbst nur ein bloßes Werkzeug gewesen, und alles, was er getan hatte und gewesen war, hatte nur den Sinn gehabt, zu diesem einen Augenblick hinzuführen, zu diesem einen Auftritt als Zeuge.


  »Hem, Meister Scotus«, forderte ihn der Richter auf. »Das Gericht wartet auf Eure Antwort, wenn es Euch gefällt.«


  Als er die Augen aufmachte, blickte er direkt auf Helen. Sogar auf diese Entfernung nahm sie die außerordentliche Helligkeit und Klarheit seines Blicks wahr. Da er noch schwieg, wiederholte der Richter seine Frage.


  »Was ist, nach Ihrer Meinung, die Rolle dieses Mannes in der Angelegenheit gewesen, um die es hier geht?«


  Helen erwiderte seinen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. Mach schon, dachte sie, sag mir die ganze Wahrheit. Ich kann es aushalten.


  »Ich kann«, antwortete Scotus mit klarer, tönender Stimme, »mit völliger Sicherheit sagen, dass er in dieser ganzen Angelegenheit nicht mehr als ein unschuldiges Opfer gewesen ist.«


  In dem anschließenden Schweigen konnte man überall im Gerichtssaal ein Keuchen hören, als die Menge überrascht einatmete. Ratlose Blicke wurden getauscht. Hat er nicht gerade gesagt …? Hast du gehört …?


  »Genau genommen ist der ganze Prozess eine Farce. Die Rebellen sind lange bekannt gewesen, und es scheint ziemlich wahrscheinlich, dass sie selber ein Arm der Regierung sind und die Rolle spielen, die ihnen zugewiesen wurde, um ein finstereres Projekt zu verbergen.«


  Der oberste Ankläger bekam ein rotes Gesicht, kollerte wie ein Truthahn und war unfähig zu sprechen. Helen bemerkte, dass Graf Grafficane jemandem hinten im Gerichtsraum dringende Zeichen gab.


  »In Wirklichkeit ist all dies zu einem einzigen Zweck eingefädelt worden«, fuhr Scotus fort, ohne die Augen auch nur einen Moment von Helen zu lassen. »Der bestand darin, Helen De Havillands Vertrauen zu ihrem Vater zu zerstören und dadurch in alles andere.«


  Der Graf war jetzt aufgesprungen und schrie. Für Helen schien sich die Zeit zu verlangsamen und stillzustehen, sodass sie in der Lage war, in einem Augenblick viele komplizierte Gedankengänge zu ordnen. Sie wusste sofort und aus ganzem Herzen und mit ihrer ganzen Person, dass Michael Scotus die Wahrheit sprach, sie wusste auch, dass er es für sie tat, allem zum Trotz und ohne Rücksicht auf die Gefahr, in die er sich selbst brachte. Und gleichzeitig wusste sie ebenfalls, dass der Fall hoffnungslos war, das Gericht würde niemals zugunsten ihres Vaters entscheiden, egal wie eindeutig die Beweise wären. Der ganze Prozess wurde überhaupt nur zur Schau geführt. Scotus hatte sich zugrunde gerichtet und dennoch nichts erreicht.


  Aber doch nicht völlig nichts. Er hatte ihr Vertrauen in ihren Vater wiederhergestellt, er hatte nicht für das Gericht ausgesagt, sondern für sie. Inmitten von alldem war für ihn ausschlaggebend gewesen, dass sie ihren Vater nicht falsch einschätzte, dass sie die Wahrheit erfuhr, egal zu welchem Preis. In ihrem Inneren spürte sie eine gewaltige Gefühlsaufwallung, als wäre eine Quelle tief unter der Erde plötzlich durch das trockene Erdreich gebrochen. Umgeben von Feinden, in höchster Gefahr und ohne Aussicht auf ein Entkommen fühlte sie nur die gewaltige Freude, für den Augenblick am Leben zu sein.


  Sie schwang sich über die hölzerne Barriere, die sie vom Sitzungssaal des Gerichts trennte, wobei sie merkte, dass Hände nach ihr griffen, ohne sie packen zu können. Vor sich sah sie, wie sich der Richter heimtückisch von hinten auf Scotus stürzen wollte, der dies jedoch vorausgesehen hatte und mit drahtiger Kraft den Arm des Richters ergriff und seinen eigenen Schwung nutzte, um ihn mit flatternder Robe kopfüber zwischen die im Gerichtssaal Anwesenden zu schleudern. Zufällig landete er unter Helens Füßen und sie trampelte auf ihn, als sie zu ihrem Vater rannte, der schon von der Anklagebank geklettert kam, um sich zu Michael Scotus auf das Podium vor dem Richtertisch zu stellen.


  Die drei standen beieinander und betrachteten das Gericht, nachdem Helen ihren Vater umarmt und Michael Scotus einen Blick größter Dankbarkeit zugeworfen hatte.


  Es standen mehr als zweihundert Menschen gegen sie, und die Wachen hatten bereits den einzigen Ausgang gesichert, der weit von der Stelle entfernt war, wo sie sich befanden. Helen blickte sich um, konnte jedoch keinen anderen Weg hinaus erkennen. In dem Raum zwischen ihnen und dem Rest des Gerichts lag auf absurde Weise hingestreckt der Richter und strampelte in seiner Robe. Niemand machte Anstalten, ihm zu helfen. Für einen Augenblick herrschte eine gewaltige Spannung wie von vielen Volt, die kurz davor stand, sich zu entladen, dann stieß Graf Grafficane, der dasselbe wahrgenommen hatte wie Helen und zu dem gleichen Schluss gekommen war, ein plötzliches Gelächter aus und klatschte in die Hände. Er schüttelte den Kopf, klatschte weiter ironisch Applaus, während er sich dem belagerten Trio näherte.


  »Michael, Michael! Ausgerechnet du! Solch eine Torheit! Worauf hast du denn nur gehofft – auf ein Wunder?«


  Er wandte sich um und wollte den Scherz mit dem Publikum teilen. Währenddessen nahm Helen eine Reihe von Dingen gleichzeitig wahr: Bei dem Wort »Wunder« verspürte sie das merkwürdige Hochgefühl, das sie als Kind gefühlt hatte, wenn unter den finstersten Umständen der Held einer Geschichte irgendwie aus seinem Dilemma errettet wurde, zur gleichen Zeit spürte sie die Hand von Michael Scotus auf ihrer Schulter, und durch sie wurde ihr ein mächtiges Beben freudiger Erregung vermittelt. Aber ihre Blicke waren denen ihres Vaters gefolgt, die bereits zur rechten Wand des Gerichtssaals gezogen worden waren. Was war das für ein Lärm wie näher rückender Donner?


  Während sie noch mit dieser Frage konfrontiert war, bot sich ihren Augen plötzlich noch etwas, das erklärt werden musste: Die Wand des Gerichtssaals beulte sich nach innen. In dem Bruchteil einer Sekunde, den ihr Auge brauchte, um das zu registrieren, nahmen ihre Ohren und ihr ganzer Körper einen gewaltigen Aufprall wahr. Plötzlich flogen überall Ziegelsteine herum wie riesige Schneeflocken, und die ganze Wand hatte sich geöffnet, als wäre ein Reißverschluss aufgezogen worden. Und durch die Wolken von Staub stieß mit bronzener Spitze und einem Widderkopf der unmögliche Bug eines Riesenschiffes.
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  Nach uns die Sintflut

  


  Das Schiff fuhr in den Raum zwischen der Richterbank und dem Gerichtssaal wie eine Wand, die plötzlich zwischen Helen und ihren Gefährten und dem Rest der Anwesenden errichtet wurde. Inzwischen ging über ihren Köpfen das Zerstörungswerk weiter – die Decke öffnete sich und enthüllte den Himmel, und die Wände stürzten nach außen um, wobei sich eine Wolke erstickenden Staubs erhob. Helen nahm über sich Rufe wahr, und als sie hochblickte, sah sie Jake, der sich über die Reling beugte und in ihre Richtung gestikulierte. Neben ihm stand ein breitschultriger, kräftiger Mann mit einem Gesicht von großer Schläue. Er und all die anderen auf dem Schiff – und das war eine große Anzahl – gaben ihnen Zeichen, hochzuklettern.


  Erst als Helen dieser Aufforderung zu folgen versuchte, registrierte sie, dass das Schiff auf enorme Räder montiert war, und sogar noch als sie über deren Speichen hochkletterte, kämpfte sie innerlich mit der Tatsache, dass das Schiff, unabhängig davon, welchen Schwung es an sich hatte, als es die Mauer des Gerichtsgebäudes durchstieß, jetzt in völliger Windstille lag.


  Jake hatte bei Odysseus’ Plan in einer Art betäubter Benommenheit mitgemacht. Er war mit ihm auf den Rumpf des absurden Fahrzeugs geklettert, hatte aber bemerkt, dass die meisten Männer der Truppe unten auf dem Boden blieben. Während diejenigen, die an Bord waren, die Rahe herabließen und den Mast aus seiner Verankerung holten und der Länge nach in den Rumpf legten, schoben unten die anderen mit einem kreischenden Knirschen von Eisen auf Eisen das große Tor zur Seite, und Licht flutete in den riesigen Hangar.


  Odysseus führte Jake auf das Vorderdeck, und von dort sah er, dass die Männer unten ein langes Zuggeschirr zurechtlegten, das an dem mit Rädern versehenen Fahrwerk befestigt war, und es wurde ihm klar, dass sie das Fahrzeug mit roher Gewalt hinausziehen wollten. Tief unten im Bauch des Schiffes begann jemand, einen regelmäßigen Takt auf einem Paar riesiger Kesseltrommeln zu schlagen, und die lange Reihe von Männern versammelte sich auf beiden Seiten des Zugjochs und zog an den Querstangen.


  Ganz langsam begann das große Schiff sich vorwärtszuschieben. Jeden Muskel spannten die Männer an, um es in Bewegung zu setzen. Aus dem Schuppen schob es sich hinaus ins Tageslicht … Jake war überrascht, dass es inzwischen viel heller geworden war.


  Die großen Räder rumpelten über das Kopfsteinpflaster, allmählich nahm das Fahrzeug Geschwindigkeit auf. Jetzt bewegte es sich schon in einem flotten Gehtempo. Auf einen lauten Befehl hin löste jemand unten eine Verbindung, und für einen Augenblick rasten die Schlepper voran, nachdem sie von ihrer Last befreit nur noch das Joch trugen. Dann legten sie das auf einen weiteren Ruf hin ab und drängten auf beiden Seiten des voranrollenden Gefährts zurück. Ein paar gelenkige Matrosen sprangen sofort mit erstaunlicher akrobatischer Geschicklichkeit an Bord, indem sie über die Ränder der riesigen sich drehenden Räder hochkletterten. Diese Männer gingen sogleich zu den Ruderplätzen und streckten die Riemen auf beinahe Straßenniveau aus, dann entrollten sie große Netze über die Ruderblätter, auf denen die anderen hinaufzuklettern begannen.


  Das Schiff fuhr nun schnell weiter, die Straße war jetzt leicht, aber deutlich abschüssig, und Jake sah mit Sorge, dass vor ihnen eine Kurve lag. Wie wollten sie die nehmen? Während er sich das noch fragte, sah er Odysseus und zwei kräftige Besatzungsmitglieder mit einer massiven Stange auf das Vorderdeck springen, während auf der Steuerbordseite die Mannschaft im Gleichtakt die Ruder bediente und sie von den Gebäuden auf dieser Seite fernhielt. Im Scheitelpunkt der Kurve stießen Odysseus und seine Männer ihre Stange kräftig gegen eine Mauer und lenkten den Bug mit großer Geschicklichkeit herum. Aber Jake blieb wenig Zeit, das Manöver zu bewundern, denn sowie sie um die Kurve kamen, sah er, dass sie sich nun oben vor einem langen, steil abfallenden Hang eines Hügels befanden, der an seinem Fuß von einem sehr massiven Gebäude blockiert war.


  Wie sollen wir nur um das herumkommen?, fragte er sich, aber die Worte flogen ihm aus dem Kopf, als sich der Bug des Schiffes nach unten neigte und das Fahrzeug mit eingezogenen Rudern den Hügel hinabdonnerte, wobei Funken von den Kopfsteinen stoben. Das Ganze löste bei der Mannschaft eine unheimliche Begeisterung aus, sodass sogar Jake, als er merkte, dass Odysseus nicht die Absicht hatte, dem Gebäude am Fuß des Hügels auszuweichen, eher eine intensive Neugier als Furcht empfand. Ihm wurde bewusst, dass er und alle anderen an Bord mit voller Lautstärke schrien, aber irgendwie war der Fahrtlärm zu groß, um sie zu hören. Die Mauer raste ihnen entgegen, und es gab einen gewaltigen Ruck, der sich durch das ganze lange Schiff fortpflanzte, und dann stießen sie durch.


  Und nun standen sie in dem sich legenden Staub in den Ruinen des Gerichtssaals, und Jake spürte, wie das Gefühl der Vergeblichkeit zurückkehrte. Na gut, sagte er sich, es war eine schöne letzte Fahrt und ein verdammt guter Auftritt. Dann erblickte er Helen auf seiner Seite des Schiffs, und trotz ihrer unmöglichen Situation war er darüber unermesslich froh.


  Von der luftigen Höhe des Schiffsbords überblickte er die Leute unten im Gerichtssaal. Er war überrascht über sich selbst, dass er in aller Ruhe ihre Zahl schätzte. Nicht viel mehr als wir, vermutete er, und natürlich unter Schock, wahrscheinlich ist auch eine Menge von ihnen verletzt. Wir sollten in der Lage sein, wenigstens die abzuwehren. Und selbst wenn Verstärkung käme, war das Schiff wie eine Festung und leicht zu verteidigen gegen einen direkten Angriff, doch noch während er das dachte, sah er, dass ein direkter Angriff gar nicht nötig war. Das Schiff war tatsächlich wie eine Festung und wie jede Festung konnte es belagert werden. Dennoch, tröstete er sich, bis jetzt war es eine ziemlich gute Vorstellung. Er hoffte nur, dass der Feind versuchen würde, das Schiff zu stürmen, sodass sie ruhmreich untergehen könnten, statt umzingelt zahm herumzusitzen, bis sie aufgeben mussten.


  Es kamen bereits Menschen die Straße entlang, nicht in der unordentlichen pöbelhaften Art eines Mobs von Zivilisten, sondern mit dem disziplinierten Schritt von Soldaten. Er glaubte das Glitzern von Stahl zu sehen. Auch unten im Gerichtssaal kehrte Ordnung zurück. Als er sich einen Überblick verschaffte, sah Jake, dass eine Gestalt in roter Robe zerschmettert unter den vorderen Rädern lag, aber von ihm abgesehen schienen alle anderen unverletzt und stellten sich jetzt auf beiden Flanken des Schiffs mit bedrohlich entschlossenen Mienen auf.


  Wir müssen den Kampf zu ihnen tragen, dachte Jake verzweifelt. Alles wäre besser, als hier zu sitzen und nur zu warten. Er drehte sich zu Odysseus um und sah überrascht, dass der große Anführer geistesabwesend dastand mit einem Ausdruck ungeteilter Aufmerksamkeit im Gesicht, ohne allerdings die Menschenmenge unter ihm zu beachten. Seine Haltung erweckte eher den Eindruck, dass er aufmerksam auf etwas horchte. Allmählich teilte sich das dem Rest der Mannschaft mit, auch Jake spitzte die Ohren, obwohl er nicht die geringste Ahnung hatte, was er zu hören hoffte.


  Dann war da etwas, der erste von drei deutlichen, dumpfen Schlägen wie auf einer riesigen Trommel, gefolgt von etwas, was nicht so sehr ein Geräusch als ein tiefes Beben war, das man im Boden spürte, dann ein sich vertiefendes Rumpeln wie Donnergrollen. Die Geräusche waren gedämpft, vermittelten aber dennoch den Eindruck einer gewaltigen Kraft, die irgendwo weit weg oder tief unter der Erdoberfläche entfesselt wurde.


  Jake sah, dass Odysseus nickte und vor sich hingrinste, ein langsames, zufriedenes Grinsen, das Lächeln eines befehlshabenden Generals, der sieht, dass sich sein Plan perfekt entfaltet. Er drehte sich zu Jake um, berührte ihn leicht am Arm und deutete zum Hügel hinauf. Jake folgte der Richtung seines Fingers, aber zunächst konnte er nicht verstehen, was er da sah: Ganz oben am Ende des Abhangs hatte anscheinend jemand auf der Höhe der Fenster im zweiten oder gar dritten Stock über die Straße eine Wand aus grünlich grauer Seide mit weißen Flecken gespannt.


  Während er noch hinsah, kam die Wand mit einem Rauschen auf ihn zugerast, sie trug eine weiße Schaumkrone – und er verstand, was das war: Sie hatten die Wasserwege durchbrochen … das ganze System entleerte sich hinab in die Stadt durch eine einzige Straße.


  Der erste Wasserschwall hob das Heck an, und das Schiff neigte sich nach vorn, dann trug die Flut es hoch, und es schwamm sich frei, während die strudelnden Wassermassen durch das zerstörte Gerichtsgebäude strömten, weiter durch die Straßen schossen und die anrückenden Soldaten umwarfen wie Kegel.
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  Getrennte Wege

  


  Die Enge der Straßen verstärkte noch die Gewalt der Flut, und in den ersten Minuten wurde das Schiff vorwärtsgeschwemmt, ohne dass – mit Ausnahme des Steuers – Ruder nötig gewesen wären. Als dann das Wasser die weite Flussebene erreichte, dehnte es sich aus und verlor an Kraft. Da gab Odysseus den Befehl, den Mast aufzurichten und die Rahe hochzuziehen. Das Segel entfaltete und bauschte sich in der Brise, und sie glitten über die ruhigen Wasser.


  Hinter sich sah Jake, dass die Stadt fast völlig zerstört war. Ganze Gebäude waren von der Gewalt des Wassers weggeschwemmt worden, auch wenn hier und dort vollständig erhaltene Kuppeln und Türme aus der Flut ragten sowie Teile von Mauern wie zackige Zähne. Weiter entfernt ergoss sich immer noch Wasser in stetigem Strom von dem großen schwarzen Berg durch einen gewaltigen Riss in seiner Flanke herab. Wer immer der Planer dieses Teils des Unternehmens gewesen war, hatte brillant geplant.


  »Willst du immer noch mit uns kommen?«, fragte Odysseus Jake.


  Der betrachtete das Schiff mit seiner außergewöhnlichen Mannschaft. Die Versuchung war groß, über die Sonne und den Mond hinauszusegeln zu wer weiß was für welchen Abenteuern.


  »Es ist sehr wahrscheinlich, dass wir wieder hier enden werden«, meinte Odysseus, »wenn man nach der Erfahrung gehen kann. Aber ich kann dir eine schöne Fahrt versprechen.«


  »Hoffnung kann über Erfahrung triumphieren«, sagte Michael Scotus, der zu ihnen getreten war. Er hatte sich abseits mit Vergil unterhalten.


  »Was sonst könnten wir tun?«, fragte Jake.


  Scotus deutete mit einem Kopfnicken auf Vergil.


  »Der Ratgeber hat mir erzählt, dass es auf der anderen Seite des Flusses in der Nähe der Grenze einen Ort gibt, wo man sie in der Vergangenheit überschreiten konnte, wenn man vorsichtig war.«


  »Die Grenze?«


  »Zum Umstrittenen Gebiet, wie sie es hier nennen.«


  Jake legte die Hand an den Kopf und versuchte, die Gedanken zu ordnen, die dort herumwirbelten.


  »Aber ist das denn nicht … Ich meine, ist das nicht alles zu Ende?«


  »Der Ratgeber hat mir gesagt, dass die Zeit hier anders verläuft. Es ist sogar möglich, dass frühere Ereignisse durch spätere Handlungen aufgehoben werden.«


  »Können wir wirklich zurückkehren?«, fragte Jake zweifelnd mit einem Blick auf Helen und ihren Vater.


  Sie waren am Bug tief in ein Gespräch vertieft.


  »Das ist nicht klar«, meinte Scotus. »Es ist eins von den Dingen, die man nur durch einen Versuch herausbekommen kann. Sicher werden sie sich bemühen, dich daran zu hindern, aber der Ratgeber hält es anscheinend für einen Versuch, der sich lohnt.«


  Jake blickte zu Vergil hinüber, der die Hand hob wie zum Segen. Er stand jetzt stolz und aufrecht da, seine Würde war wiederhergestellt. Jake erinnerte sich, wie niedergebeugt und mutlos er gewirkt hatte, als sie sich zum ersten Mal am Strand getroffen hatten. Handeln hat ihn geheilt, dachte Jake. Vielleicht ist das ja die Lehre aus alldem: Versuchen weiterzumachen, die Hoffnung nicht aufgeben.


  »Wenn der Ratgeber findet, es lohnt sich, denke ich, wir sollten es versuchen«, sagte er schließlich. »Kommst du mit uns?«


  Scotus lächelte.


  »Wohin könnte ich zurückkehren? Ich habe meine Zeit schon um Jahrhunderte überzogen. Ich denke, ich schließe mich diesem Mann an.«


  Er legte die Hand auf Odysseus’ Schulter. Der Grieche umfing ihn mit einem muskulösen Arm und grinste wild.


  »Ah, es wird wieder sein wie in den alten Zeiten, ein gutes Schiff, eine gute Mannschaft und alle Wagnisse! Bist du dir sicher, dass du nicht mitkommen willst?«


  Jake blickte zu Helen und ihrem Vater hinüber.


  »Jetzt nicht. Auf mich warten andere Wagnisse.«


  »Nun gut, wir bringen dich zu dieser Stadt, von welcher der Ratgeber gesprochen hat, und setzen dich dort an Land, wenn das dein Wunsch ist.«


  Er drehte sich um und rief seiner Mannschaft Befehle zu, und das Schiff änderte seinen Kurs und fuhr auf das überflutete Mündungsgebiet zu.


  Nach einer Weile kam Vergil zu Jake.


  »Sei vorsichtig, wenn du an Land gehst«, riet er ihm. »Du bist noch nicht aus dem Wald heraus, wenn ich diesen Ausdruck verwenden darf. Es ist lange her, dass ich hier gewesen bin, aber wenn es immer noch so ist, dann gibt es eine Stelle, wo die Grenze direkt durch die Stadt verläuft. Sie ist durch eine hohe Mauer gekennzeichnet. Sie durchschneidet Straßen und Gebäude, und obwohl es Patrouillen und Wachtürme gibt, kann man an einigen Stellen unbeobachtet hinübergelangen, wenn man den richtigen Augenblick wählt. Aber traue niemandem und halte die Augen offen nach den Sicherheitsdiensten.«


  Er nickte in die Richtung der überfluteten Stadt. »Dieses Ereignis wird nicht unbemerkt geblieben sein, und obwohl ihr Nervenzentrum zerstört ist, wärst du überrascht, wie schnell sie sich wieder neu orientieren können. Mein Ratschlag ist daher, bewege dich vorsichtig, aber so schnell du kannst. Nutze jede Chance, die sich bietet. Halte dich nicht unnötig auf.«


  Jake hörte aufmerksam zu, dabei wurde ihm bewusst, dass in ihm ein Wandel zum Besseren stattgefunden hatte: Die Aussicht von Gefahr und die Notwendigkeit, entschieden zu handeln, ängstigten ihn nicht mehr. Er konnte zwar nicht sehen, wie es ausgehen würde, aber er gab sich damit zufrieden, alles zu versuchen, was unter den Umständen möglich war, und abzuwarten, was danach kam. Schließlich, dachte er, kann ich nur mein Bestes tun, niemand kann mehr als das verlangen. Er fühlte sich merkwürdig erwachsen und fürsorglich gegenüber Helen und ihrem Vater.


  Ihm fiel zu seiner Überraschung ein, dass es seine Bemühungen waren, die sie hierhergebracht hatten. Nicht auf irgendeine großartige, heroische Art und Weise, für die er Anerkennung beanspruchen konnte, sondern vielmehr durch seine Ausdauer, durch seine Entschlossenheit, sich nicht geschlagen zu geben. Die großen Dinge hatten andere vollbracht, aber dennoch war er der Funke gewesen, der die Zündschnur in Brand gesetzt hatte. Ohne ihn wäre das alles nicht geschehen. Er grinste und war erstaunt über sich selbst.


  Sie hatten zunächst vor, in den Hafen einzufahren, aber am Ende entschieden sie sich dagegen … ihre Ankunft würde Aufmerksamkeit erregen, und alle Passagiere, die an Land gingen, würden mit Sicherheit beobachtet werden. Stattdessen segelten sie nahe genug ans Land, dass Vergil ihnen den Verlauf der Mauer zeigen konnte, welche die Grenze markierte, eine primitiv wirkende Konstruktion, die rücksichtslos Straßen und Häuser durchschnitt. Die Stadt war auf einem Abhang errichtet, der vom Hafen aus steil anstieg, und Vergil zeigte Jake eine Stelle in der Nähe des Gipfels, wo man seiner Meinung nach eine Überquerung der Grenze versuchen könnte.


  »Meistens kannst du nicht nahe genug an die Mauer herankommen, weil Häuser davorstehen oder sie zu exponiert ist, aber es gibt eine Nebenstraße mit einer Menge Bauhöfen und Derartigem, und die Mauer selbst bildet das Ende der Grundstücke. Wenn du unbeobachtet auf einen Hof gelangen kannst, besteht eine gute Chance, dass du hinüberschlüpfen kannst. Normalerweise liegen da Leitern und andere Sachen herum.«


  »Was ist mit dir?«, fragte Jake.


  Irgendwie hoffte er, dass Vergil bereit sein könnte, sie zu begleiten, wenigstens bis zur Mauer.


  »Ich denke, ich werde mein Glück auf dem Schiff versuchen. Mein Eindruck ist, dass es vielleicht nur unsere eigene Verzweiflung war, die uns hier festgehalten hat. Wer weiß, was alles passieren kann, wenn wir es versuchen? Vielleicht wird es diesmal ›einem anderen gefallen‹, uns durchzulassen. Jedenfalls, wie der Kapitän gesagt hat, es wird eine schöne Fahrt werden.«


  Sie landeten auf der anderen Seite der Klippe, die sie vor dem Hafen verbarg. Nach kurzen Abschiedsworten beobachteten sie noch, wie das Schiff in die Mitte des Flusses gerudert wurde, wo es in den Wind gelangen konnte. Sobald sich die Segel gebläht hatten, entfernte es sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit.


  Jake, Helen und ihr Vater mühten sich den steilen Pfad hinauf, der vom Strand aus hochführte. Es war ein schweißtreibender Anstieg durch struppiges Unterholz, und sie wurden sehr von Fliegen belästigt. Schließlich kamen sie zu einer gut ausgebauten Straße und stapften die entlang in Richtung Stadt. Jake berichtete ihnen, was Vergil zur Möglichkeit gesagt hatte, die Mauer zu überwinden, und über die Notwendigkeit, wachsam zu sein.


  »Wir wollen nicht geschnappt werden, nachdem wir es so weit geschafft haben«, sagte er.


  »Sicher nicht«, stimmte ihm Helens Vater zu.


  In den Außenbezirken der Stadt hatten sie nicht das Gefühl einer unmittelbaren Bedrohung oder auch nur Wachsamkeit, stattdessen schien eine allgemeine Teilnahmslosigkeit zu herrschen. Die wenigen Menschen, die sie irgendwo sahen, gingen vorüber ohne irgendeine Reaktion oder ein Zeichen von Interesse an ihnen. Es dauerte nicht lange, bis sie in das Viertel gelangten, auf das Vergil hingewiesen hatte. Sie verließen die staubige Hauptstraße, bemerkten bald den Verlauf der Mauer und kamen kurz danach zu der Nebenstraße, die Vergil beschrieben hatte.


  Auf einer Seite wurde eine steinerne Mauer in regelmäßigen Abständen von Toren unterbrochen, manchmal aus Holz, manchmal aus Maschendraht. Obwohl die meisten Tore geschlossen waren, standen einige auch offen, und durch die konnten sie erkennen, dass sich die Höfe dahinter tatsächlich bis zur Mauer erstreckten, und in einigen Fällen waren Anbauten und Schuppen so platziert, dass es leicht sein würde, von dort über die Mauer zu klettern.


  In den offenen Höfen herrschte jedoch geschäftiges Treiben, und sie waren die Straße fast schon in ihrer ganzen Länge entlanggelaufen, bis sie Glück hatten. Ganz am Ende, bevor die Nebenstraße wieder auf eine Hauptstraße stieß, lag ein Hof mit hohen hölzernen Toren, die fest verschlossen waren. Aber während sie sich das noch anschauten, kam ein alter Mann mit dem Aussehen eines Wachmannes angeschlurft. Er trug einen großen Schlüsselbund, den er benutzte, um einen Flügel des Tors zu öffnen. Er ging hinein, ließ das Tor weit offen, ohne allerdings den anderen Flügel zu öffnen.


  »Das sieht vielversprechend aus«, meinte Jake. »Wenigstens wissen wir, dass nur ein Mann da drin ist.«


  »Vielleicht kann einer von uns ihn ablenken«, schlug Helen vor.


  »Ich geh nur schnell und prüfe nach, ob nicht gleich jemand um die Ecke kommt«, sagte Jake.


  Er rannte zum Ende der Straße. Links begrenzte die Mauer die Straße. Sie war hier viel höher als in dem Bauhof. Auf der anderen Straßenseite gegenüber sahen die Häuser so aus, als wären sie verlassen. Die Türen und unteren Fenster waren mit Brettern vernagelt, die oberen zerbrochen. Rechts führte die Straße einen steilen Berg hinab, und an dessen Fuß sah Jake, wie gerade ein Lastwagen anhielt und eine Gruppe von Männern in schwarzen Uniformen von ihm herabkletterte. Dann fuhr der Wagen schnell davon, und die Männer begannen, den Berg zu ihm heraufzusteigen. Sie bewegten sich diszipliniert und zielstrebig. Sie können nur hierherkommen, dachte Jake. Der Lastwagen setzt wahrscheinlich eine weitere Gruppe an der nächsten Querstraße ab. Wir sollten uns beeilen.


  Schnell lief er zu Helen und ihrem Vater zurück, die auf ihn warteten.


  »Niemand ist sonst hineingegangen«, sagte Helen.


  »Ich denke, wir müssen die Gelegenheit nutzen«, meinte Jake. »Ich lenke den Mann ab, und ihr schleicht euch zu dem Anbau mit dem flachen Dach.«


  Er gab ihnen keine Möglichkeit, darüber zu diskutieren, und betrat den Hof. Der alte Mann werkelte in der Ecke vor sich hin. Jake ging zu ihm und sagte:


  »Entschuldigen Sie, gibt es hier eine Toilette? Es ist eilig!«


  Der Alte blickte ihn misstrauisch an. Jake setzte eine Miene verzweifelter Dringlichkeit auf. Der Mann schien langsam zu kapieren, er drehte sich um und führte Jake zu einer kleinen angebauten Bretterbude. Während Jake ihn begleitete, sah er aus dem Augenwinkel, wie Helen und ihr Vater sich über den Hof zu dem Anbau stahlen.


  Glücklicherweise war der schlurfende Schritt des alten Mannes sehr langsam, und er brauchte, wie es wirkte, ewig, um den richtigen Schlüssel zu finden. Jake hüpfte und krümmte sich ein bisschen, um seinem Märchen Farbe zu verleihen. Schließlich fand der Alte den Schlüssel, steckte ihn ins Schloss und drehte ihn mit einem rostigen Kreischen des Metalls herum. Jake ging gebückt durch die Tür und murmelte mit einem Blick zurück ein paar Dankesworte. Helen und ihr Vater waren nirgendwo zu sehen.


  30

  Endlich ein Schluss

  


  Arm in Arm gingen sie den Weg zwischen den strahlend blühenden symmetrischen Blumenbeeten entlang. Sonnenlicht drang durch die Birken und ließ ihre Blätter wie Goldmünzen glänzen. Die Luft hatte einen scharfen Beigeschmack von Herbst.


  »Ein perfekter Tag ist das«, sagte Helen. »Ich mag diese Jahreszeit.«


  »Schließlich ist doch alles so einfach gewesen«, entgegnete ihr Vater, »nach all diesem Durcheinander.«


  »Ja, richtig«, sagte Helen. Sie hatte nur noch eine vage Erinnerung an die Schwierigkeiten, die jetzt, nachdem sie überwunden waren, keine Rolle mehr spielten.


  »Schau, da drüben ist das Tor.«


  Es befand sich in einer Buchenhecke, die sich wie eine kupferne Mauer über ihnen erhob, ein schönes grünes schmiedeeisernes Tor mit einem bogenförmigen Oberteil. Ein funkelndes Spinnennetz schmückte die oberste Ecke. Das Tor stand bereits ein wenig offen.


  »Nun, hier sind wir endlich!«


  Ihr Vater legte die Hand auf den Torgriff, einen metallenen Bogen, der wie eine Seilschlinge geformt war. Helen zögerte, um auf den im strahlenden Sonnenschein liegenden Garten zurückzublicken, der Pfad, den sie gekommen waren, lief im Zickzack über den steilen Abhang auf der anderen Seite des Tals. Als sie sich umdrehte, fühlte sie etwas in der Tasche. Sie fischte es heraus: ein kleines Päckchen. Sie wickelte es aus. Es war ein Bilderrahmen aus Metall mit einem Foto darin: Ein Mädchen von ungefähr sieben oder acht Jahren starrte, ohne zu lächeln, mit einem Ausdruck wilder Konzentration in die Kamera.


  »Das bist du«, sagte ihr Vater. »Ich habe dieses Bild immer gemocht. Deine Mutter hat gesagt, es hat deine Seele eingefangen. Woher hast du das?«


  »Jake hat es mir gegeben …«


  Ihre Stimme wurde immer leiser. Unsicherheit legte sich wie eine Wolke über ihre Gedanken. Sie sah ihren Vater an, wie er da stand, lächelnd, aber ungeduldig, die Hand auf dem Tor. Warum waren sie nur zu zweit? Das war nicht in Ordnung! Wo war Jake?


  »Komm, Helen!«


  »Ich kann nicht, noch nicht … Da ist etwas, was ich noch tun muss.« Als sie sah, dass er geneigt war zu warten, sagte sie:


  »Geh du nur weiter. Ich hole dich später ein.«


  Sie drehte sich um, und ohne zurückzublicken, rannte sie los, den Pfad hinunter, und mühte sich den Hang auf der anderen Seite wieder hinauf.


  Jake beschloss zu warten, bis der alte Mann nach ihm rief. Er hatte ihn eine Weile gehört, wie er herumstapfte und klapperte, mit sich selber redete, und er hatte in Gedanken gezählt, gerechnet, wie lange Helen und ihr Vater wohl brauchen würden, um über die Mauer zu klettern. Eine Minute höchstens. Er gab ihnen zwei, dann zählte er noch zwei weitere und stellte sich ihre Freude über das Entkommen vor, wenn sie auf die andere Seite hinunterglitten.


  Natürlich war das in Wirklichkeit nicht nötig. Wenn der alte Mann nicht gesehen hatte, wie sie hereingekommen waren, ganz zu schweigen davon, wie sie die Mauer überstiegen, hätte er keinen Grund anzunehmen, dass irgendetwas nicht in Ordnung wäre.


  Die ganze Zeit konnte er den Alten noch hören, wie er herumwerkelte, und dann beschloss er zu warten, bis er ihn rief. Eine Fliege summte herein und landete auf der Tür. Er beobachtete, wie sie langsam und vorsichtig im Zickzack nach oben krabbelte. Die Zeit dehnte sich.


  Jake hatte keine Idee, wie lange es gedauert hatte, bevor er merkte, dass die Geräusche draußen verstummt waren. Konnte es sein, dass man ihn vergessen hatte? Er stand auf und öffnete die Tür. Niemand war mehr da. Er ging hinaus auf den Hof. Auch der war verlassen. Die hohen Mauern schlossen ihn auf drei Seiten ein. Hier gab es keine Möglichkeit zu entkommen. Man musste sie falsch informiert haben. Er musste hinausgehen und es ihnen sagen.


  Die Schiebetür zum Hof war fast unbeweglich, als wäre sie lange nicht benutzt worden. Alles, was er schaffte, war eine Öffnung gerade breit genug, dass er sich durchquetschen konnte. Die staubige Straße auf der anderen Seite war menschenleer. Jake war resigniert und enttäuscht. Er wünschte, sie hätten gewartet, aber er konnte verstehen, warum sie das nicht getan hatten. Na gut, dachte er und trat nach einem Stein, so ist es nun mal. Langsam ging er die leere Straße hinab.


  Sein Herz schlug schwer, während er ging. Er wusste nun, dass sie gegangen waren und er sie nicht wiedersehen würde, jedenfalls sehr lange nicht. Er wünschte, er hätte ihnen Auf Wiedersehen sagen können. Wenn er nur nicht so lange auf dem Klo gewartet hätte … Aber wenn er darüber nachdachte, stellte er fest, dass er sich nicht richtig erinnern konnte, warum er überhaupt da gewesen war. Alles, was blieb, war die Überzeugung, dass Helen und ihr Vater gegangen waren und er irgendwie die Gelegenheit verpasst hatte, mit ihnen zu gehen, sodass er sie nun nicht wiedersehen würde. Dieser Gedanke machte ihn traurig.


  Niedergeschlagen stapfte er durch die toten, leeren Straßen, bis er zu den Außenbezirken der Stadt kam. Hier vereinzelten sich die Häuser bis hin zu ein paar verkommenen Schuppen in staubigen Höfen, die von Zäunen aus Maschendraht und verrostetem Wellblech umgeben waren. Der Bürgersteig war aufgebrochen und überwachsen. Bald hörte er völlig auf, und Jake befand sich auf einer schmalen Landstraße, die zwischen ungepflegten Feldern voller Grasbüschel verlief. Hier und dort gab es einen Entwässerungsgraben, das Wasser rot von Rost oder dunkel glänzend vor Öl.


  Die Straßenoberfläche war schlecht, sie glich eher einem Wirtschaftsweg, uneben und voller Fahrrinnen. Zuerst war die Straße weiß und staubig, dann wurde ihre Oberfläche von großen, dunklen, vereinzelten Tropfen gezeichnet, dann öffnete der Himmel seine Schleusen, und es regnete in Strömen.


  Jake marschierte weiter, nass bis auf die Haut. Er hörte nur das unaufhörliche Rauschen des Regens. Ein Mann überholte ihn, die Hände in die Jackentaschen gestopft, den Kragen aufgestellt, Regen strömte von seiner Hutkrempe herab. Jake rief, um seine Aufmerksamkeit zu erregen, aber seine Stimme verlor sich im Rauschen des Regens, seine Kiefermuskulatur fühlte sich steif und gefühllos an, als er den Mund aufmachte. Der Mann war ein Stück weiter stehen geblieben. Jake konnte seine dunklen Umrisse in dem herabstürzenden Regen sehen. Er zögerte einen Augenblick, als untersuche er etwas, dann sprang er nach links von der Straße.


  Als Jake die Stelle erreichte, wo der Mann angehalten hatte, sah er, dass dort ein Hinweisschild am Fuße eines umgestürzten Pfostens lag, der es einmal getragen haben musste. Er betrachtete seine nasse Oberfläche und konnte gerade noch die Schrift entziffern: Zur Fähre. Ein Pfeil zeigte weg von der Straße einen engen, gewundenen Weg hinab.


  Der Pfad führte durch eine Wiese mit grobem Gras, dann einen plötzlichen Abhang hinab in einen Wald.


  Dieser Wald war dunkel und tropfte, und es war schwer, den Weg zu erkennen, aber wenigstens bot er Schutz vor dem Regen. Als Jake weiter eindrang, schien er verfilzter zu werden, und bald musste er sich den Weg durch eine tropfende Pflanzenmasse bahnen. Das kann nicht der Weg sein, dachte er sich, aber es schien wenig sinnvoll, jetzt umzukehren, er könnte genauso gut weitergehen. Die körperliche Anstrengung, sich vorwärtszukämpfen, hielt die zunehmende Traurigkeit auf Abstand, die sich in ihm ansammelte, als wäre der kalte Regen irgendwie in ihn eingedrungen und fülle ihn langsam aus.


  Nach einer Weile kam es ihm so vor, als hätte es immer nur diesen endlosen Kampf mit dem Wald gegeben und als hätte er nie etwas anderes gefühlt als diesen gewaltigen Kummer, der ihn so ausfüllte, dass alles andere ausgeschlossen war. Sein Gemüt war nun wie eine überflutete Ebene, eine weite Fläche trostlosen Wassers, in der tief unten alles andere, was es jemals sonst noch in seinem Leben gegeben hatte, ertrunken war. Wenn er überhaupt einen Namen hatte, dann war er inzwischen in Vergessenheit geraten. Alles, was er jetzt noch war, bestand aus diesem Kampf mit peitschenden Zweigen und nassen Blättern.


  Dann stolperte er plötzlich und rutschte kopfüber eine Lehmböschung hinab, um sich auf einer breiten, gepflasterten Landstraße sitzend wiederzufinden. Der erste Gedanke, der ihm in den Sinn kam, war: Ich wusste doch, dass es einen einfacheren Weg gibt, um hierherzukommen. Aber wo genau war er überhaupt?


  Der Ort hatte etwas Vertrautes an sich, wie einer, den er vor langer Zeit oder vielleicht auch nur in seinen Träumen besucht hatte. Auf der anderen Seite der Landstraße fiel das Gelände ab in ein Marschland, das sich bis zu einem flachen Horizont erstreckte und das mit kleinen Fähnchen von Wollgras und mit trüben Teichen gesprenkelt war. Nach vorn verlief die Straße in einer Kurve über das Marschland hinweg, und dort konnte er eine Reihe von Menschen erkennen, die langsam wie in einer Schlange vorwärtsschlurften. Er machte sich nicht die Mühe, nach hinten zu schauen, er wusste jetzt, wo er hinging.


  Der Regen hatte aufgehört. Genau genommen waren die Steine der Landstraße – abgesehen von seinen eigenen patschenden Fußspuren – trocken. Zunächst rannte er in dem plötzlichen Eifer, die Leute vor ihm einzuholen, aber die Kurve war trügerisch … Nach einer Weile verlangsamte er seine Schritte zu einem Spaziergang, nachdem er den anderen kaum näher gekommen war. Was sollte die Eile? Er würde sie mit der Zeit schon einholen. Da war er sich sicher.


  Helen mühte sich beharrlich den sonnenbeschienenen Hang hinauf, angetrieben von einem starken Gefühl der Dringlichkeit, das zu analysieren sie sich nicht die Zeit nahm. Sie wusste nur, dass sie zurückmusste, dass sie sich beeilen musste. Aber der Pfad zog sich anscheinend endlos hin, im Zickzack über den steilen Grund des endlos scheinenden Berges.


  Endlich erreichte sie die Kuppe, und der Anblick, der sich ihr bot, ließ sie stehen bleiben. Vor ihr dehnte sich eine weglose Grasebene. Abgesehen von einer Falte im Gelände weiter weg links von ihr war sie in jeder anderen Richtung vollkommen flach, so weit das Auge sehen konnte. Trotzdem spürte sie ein Gefühl von Höhe, als wäre sie auf einer Hochebene. Es wehte ein beständiger Wind, durch den das Gras flach wie Haar gelegt wurde.


  Da es an jeder anderen Richtungsangabe fehlte, ging sie geradeaus weiter. Der gleichmäßige Wind war nicht unangenehm, das Gras kitzelte sie an den Knöcheln. Ihr Kopf war leer, die Dringlichkeit, die sie den Hang hinaufgetrieben hatte, war vergessen wie auch der Hang selbst. Sie ging einfach weiter über das federnde Gras.


  Dann kam sie zu einer Straße, die quer zu ihrem Weg verlief. In dem Augenblick, bevor sie sie erreichte, hätte sie nicht erraten können, dass sie da war, denn sie verlief in einer Vertiefung zwischen zwei niedrigen Böschungen. Diese Böschungen wie auch die Straße selbst waren von Gras bedeckt, das kurz geschoren aussah, als wäre es gemäht oder von Schafen abgegrast worden. Helen kam der Gedanke, dass dies die älteste Straße der Welt sei, und sie fragte sich, wohin sie führte. Sie hatte ein klares Gefühl, dass sie irgendwohin führte, dass sie eine Richtung hatte. Es wäre also nicht gut, sich einfach für irgendeine Richtung zu entscheiden: Eine war richtig, die andere falsch. Das Gefühl von Dringlichkeit kehrte zurück. Sie musste weiter. Aber wohin sollte sie sich wenden?


  Als sie nach rechts blickte, sah sie, dass die Geländefalte, die sie vorher wahrgenommen hatte, vom ersten einer Reihe von stetig ansteigenden Hügeln gebildet wurde … sie konnte den Verlauf der Straße sehen, eine grüne Furche, die gleichmäßig anstieg, bis die erste von mehreren Unterbrechungen anzeigte, wo sie über eine Kuppe und dahinter wieder in eine Senke führte.


  Während sie hinschaute, glaubte sie auf einer entfernteren Kuppe etwas zu sehen, aber es war schon verschwunden, sowie sie es wahrnahm. Sie konzentrierte ihren Blick auf die nächste Kuppe, und bald sah sie es wieder auftauchen und den Abhang herabkommen. Es war immer noch sehr weit entfernt, aber als es in der nächsten Senke wieder außer Sichtweite gelangte, war sie überzeugt, dass es sich um eine Gruppe von Menschen handelte, die auf sie zukam.


  Sie wusste sofort, dass sie auf das Ziel zustrebten, das auch sie selber suchte. Sie drehte sich um und rannte mit einer stetigen Geschwindigkeit los, nicht zu schnell, da sie sich der Entfernung bewusst war, welche die linealgerade Straße von ihr bis zum Horizont zurücklegte. Sie stellte sich vor, wenn sie den erreicht hätte, wäre sie an der Kante der Hochebene angelangt und könnte klar erkennen, wohin sie ging. Bis dahin gab es nichts zu tun, als zu rennen.


  Das Gras war nachgiebig und federnd, sie lief mit langen, großen Sätzen und atmete leicht. Ihr Verlangen voranzukommen unterdrückte jeden Gedanken an Müdigkeit. Von Zeit zu Zeit überprüfte sie ihre Bewegungen und stellte überrascht fest, dass alles immer noch rhythmisch arbeitete, ohne Anstrengung, keine Schmerzen oder Steifheit in den Beinen, ihre Atmung entspannt und gleichmäßig.


  Jake hatte jetzt das Ende der Schlange erreicht, aber als er näher kam, schwand der Wunsch, mit den Menschen Kontakt aufzunehmen. Die langsam schlurfenden Gestalten wirkten mit jedem Schritt erschöpfter, jeder in seine eigene enge Welt versunken. Sie waren in verschiedene Grau- und Brauntöne gekleidet, und eine konzentrierte Schäbigkeit hing ihnen an. Jeder hielt während des Gehens den Blick auf den Boden vor den Füßen gerichtet und stieß von Zeit zu Zeit einen kurzen Seufzer aus. Obwohl er sie leicht hätte überholen können, stellte er jetzt fest, dass er das gar nicht wollte. Stattdessen lief er hinter der letzten Gestalt her und übernahm ihr schlurfendes Tempo.


  Der Abstand zwischen den Menschen verringerte sich, während sie gingen. Weiter vorn musste die Schlange langsamer werden, blieb vielleicht sogar stehen. Er blickte nach rechts über ein Stück Marschland und sah, dass er in einem weit geschwungenen Halbkreis gekommen war, denn deutlich konnte er die Strecke sehen, die er auf der Straße zurückgelegt hatte. Die Sinnlosigkeit dieser Streckenführung erregte einen dumpfen Ärger in ihm. Warum war es nicht möglich gewesen, auf geradem Weg über das Marschland zu kommen?


  Er konnte andere Menschen auf den zurückliegenden Abschnitten der Straße aufgereiht sehen, aber der Impuls, den er empfand, ihnen zuzurufen, erstarb fast so bald, wie er gekommen war – was für einen Sinn sollte das haben? Sie würden schließlich auch so hierherkommen.


  Und wo war eigentlich dieses Hier? Die Schlange war zum Stillstand gekommen. Selbst wenn er sich seitwärts vorbeugte und weiter nach vorn schaute, stellte er fest, dass er nichts sehen konnte außer der einförmigen Schlange von Gestalten, die sich wie eine langweilige Baumreihe in die Ferne erstreckte. Nach einer unbestimmten Weile bewegte sich die Schlange wieder vorwärts, und schließlich wurde das zu einem vertrauten Muster: lange Perioden des Stillstands im Wechsel mit Anfällen von schlurfender Bewegung. Bald war es, als hätte er nie etwas anderes gekannt.


  Dann gelangte seine eigene Gruppe von sich dahinschleppenden Gestalten an die Spitze der Schlange, und siehe da! Ein Boot kam auf sie zugefahren, eine Art Stocherkahn, sehr breit und tief im Wasser liegend, mit einem Mann am Heck, der ein Steuerruder bediente. Dieses Fahrzeug legte am Pier an, und sie kletterten hinein. Er fand einen Sitzplatz neben dem Dollbord und starrte hinaus auf die riesige Wasserfläche. Wohin würden sie fahren? Der Steuermann legte ab, und sie waren unterwegs, als alle Köpfe auf einer Seite des Boots sich umdrehten, um in die Richtung zurückzublicken, aus der sie gekommen waren, und in einem Augenblick schauten alle dorthin.


  Jemand kam da angerannt, nicht den steinernen Pier entlang, sondern direkt über das wüste Marschland, das zwischen ihm und der Küste lag – während des Rennens wirbelte die Gestalt helle Wasserfontänen auf. Vielleicht rief sie, aber die Rufe wurden vom Wind verweht. Er beobachtete sie zusammen mit den anderen, als der Stocherkahn langsam in den Strom hinausglitt. Die laufende Gestalt hatte jetzt den Pier erreicht und warf sich ohne Zögern mit einem flachen Kopfsprung ins Wasser und begann wild hinter dem Boot herzuschwimmen. Bei jedem Armschlag, wenn die Schwimmerin zum Atemholen hochkam, rief sie:


  »Jake! Jake!«


  Der Junge rührte sich, als er den Namen erkannte. Jake, so hieß er. Er versuchte aufzustehen.


  »Unten geblieben, du da!«, schrie der Steuermann drohend.


  Die Schwimmerin hatte inzwischen das Boot erreicht und klammerte sich an das Dollbord. Die anderen Passagiere rutschten unruhig hin und her und wussten nicht, was sie tun sollten. Der Steuermann fuchtelte drohend mit seinem Ruder.


  »Jake! Jake!«, rief das dunkelhaarige Mädchen, klammerte sich an das Boot und versuchte, an Bord zu klettern.


  »Helen!«


  Der Steuermann bewegte sich drohend auf sie zu, das große Ruder hielt er über die Schulter, bereit, es auf ihren Kopf herabfallen zu lassen. Jake rappelte sich hoch und brachte das Boot bedrohlich zum Schaukeln. Helen war dabei, sich hochzuziehen, als das Ruder pfeifend herabkam.


  »Nein!«, brüllte Jake und warf sich nach vorn.


  Er hob den Arm hoch, um den Schlag abzufangen, aber das niedersausende Ruderblatt traf ihn mit einem Krachen seitlich am Kopf und er stürzte, sich überschlagend, über Helen hinweg hinab ins Wasser. Mit einem Schrei drehte sich Helen zurück und tauchte nach ihm. In der gespenstisch grünen Tiefe sah sie ihn langsam sinken, das Gesicht nach unten, die Glieder von sich gestreckt wie ein Fallschirmspringer, ohne jeden Schwimmzug. Sie zog sich durch das Wasser zu ihm hinab, manövrierte herum, bis er auf dem Rücken lag und sie unter ihm, dann zog sie ihn unter den Achseln nach oben, ihre Lungen zum Bersten angespannt.


  Sie kam an die Oberfläche, schnappte keuchend nach Luft und zerrte ihn hinter sich her, mit der Hand stützte sie dabei sein Kinn, bis ihre Füße über den abfallenden Grund scharrten und sie in der Lage war, zu stehen und ihn durch das Wasser zu den Teichen der Marsch zu schleppen, bis sie genügend festen Boden fand, um ihn darauf hinzulegen. Dann hantierte sie wie wild, tat alles, was sie wusste, um ihn wiederzubeleben. Trotzdem lag er weiterhin unbeweglich da, und je mehr sie sich abmühte, desto schwerer wurden ihr die eigenen Glieder, bis ihr schließlich die Muskeln nicht mehr gehorchen wollten und sie weinend über dem leblosen Körper zusammenbrach.


  »Warum weinst du?«, fragte eine Stimme über ihr, aber Helen konnte nur schluchzen: »Er ist von mir gegangen, er ist gegangen, ich habe ihn verloren.«


  »Du wirst ihn wiedersehen.«


  Sie drehte sich auf den Knien um, konnte aber nicht richtig sehen wegen des Haars, das ihr in nassen Strähnen über das Gesicht fiel. Sie hatte den Eindruck, dass eine Gestalt nahe bei ihr stand, aber sie blickte nicht zu ihr hoch.


  »Das will ich nicht«, sagte sie zu den Knien dieser Gestalt. »Ich will ihn hier, jetzt, lebendig!«


  »Schau mich an, mein Kind.«


  Helen wollte nicht hochblicken.


  »Schau mich an.«


  Das Gesicht war schwer zu erkennen, vertraut und doch fremd, wie Gesichter in Träumen, die zu mehr als einer Person gehören … dann erkannte sie ihn anscheinend.


  »Monsieur Dante Alighieri?«


  Auf dem strengen, hohlwangigen Gesicht breitete sich ein Lächeln aus, so schön, dass Helen es jetzt nicht ertragen konnte. Sie vergrub ihr Gesicht in seinem Gewand, umklammerte seine Knie wie ein schluchzendes Kind.


  »Das will ich nicht«, wiederholte sie. »Ich will ihn jetzt, ich will nicht warten, es nützt nichts, mir zu sagen, dass ich ihn wiedersehen werde, das hilft mir nicht. Die Auferstehung ist zu weit weg.«


  »Helen, Helen, schau mich an.«


  Sie hob das Gesicht, Haare und Tränen hinderten sie, richtig zu sehen. Hände legten sich auf ihre Stirn, sanft schoben sie das Haar zur Seite.


  »Schau mich an. Bin ich zu weit weg?«


  Helen rieb sich die Augen und schaute. Das lächelnde Gesicht über ihr war Dantes und doch, zur gleichen Zeit, war es das auch wieder nicht … es war, als wäre da noch ein zweites Gesicht darin, jedoch nicht wie eine Maske … auch das andere Gesicht trug Dantes Züge, veränderte sie aber irgendwie. Helen spürte, wie eine große Ruhe über sie kam.


  »Hab keine Angst. Du hast ihn nicht verloren. Schau …«


  Auf der Böschung regte sich Jake, hustete, öffnete die Augen und setzte sich auf.


  »Sieh!«, sagte er, als er über Helens Schulter blickte. Er lachte über das überraschende Wiedertreffen.


  »Hallo, Helen! Ich hatte schon gedacht, du wärst ohne mich gegangen.«


  »Oh, Jake!«


  Sie schloss ihn in die Arme, sie umklammerten sich auf der modrigen Böschung, bis auf die Haut durchnässt, aber lebendig.


  Als sie aufblickten, waren sie allein. Das Marschland erstreckte sich bis zu dem dunkel fließenden Strom, dessen anderes Ufer sich im Düstern verlor.


  »Komm mit, Jake. Paps wird sich schon fragen, wo ich geblieben bin.«


  »Sie wacht auf«, sagte eine Stimme.


  »Ich dachte eben schon für einen Moment, wir hätten sie verloren. Und der Junge?«


  »Oh, dem geht’s gut«, sagte eine andere Stimme, als hätte es daran niemals einen Zweifel gegeben.


  Der Raum mit der hohen Decke und den großen Fenstern wurde hell und klar, als Helen die Augen öffnete. Gestalten drängten sich um sie herum. Für einen flüchtigen Augenblick glichen ihre Gesichter dem der Gestalt auf der Böschung – nicht Dantes, sondern dem anderen, das zugleich in diesem enthalten zu sein schien –, dann verschwammen sie, und als Helen erneut genauer hinsah, waren sie wieder sie selbst, gewöhnliche einzelne Personen. Eine erkannte sie, eine bleiche Frau mit wässrig blauen Augen und sonnengebleichtem Haar.


  »Hallo, Mami.«


  Tränen liefen ihr über das Gesicht, aber zugleich lächelte sie auch.


  »Oh, Schatz, ich habe den merkwürdigsten Traum von dir gehabt …«


  Helen lächelte.


  »Ich weiß«, sagte sie.
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  John Ward

  Das Geheimnis des Alchemisten

  Das Schicksal des Kristalls: Band 1

  978-3-8387-5802-2


  Helen und Jake gehen dem Geheimnis eines alten Gemäldes nach und erleben dabei eine Abenteuerreise quer durch Europa. Ein packender Roman über Literatur, Magie, Freundschaft und Abenteuer.


  Was ist zu tun, wenn man vom untergetauchten Vater den Schlüssel zu einem rätselhaften Geheimnis aus alten Zeiten erhält?


  Die beiden Teenager Helen und Jake lernen sich auf einem Festival in Florenz kennen. Helens Vater, ein zwielichtiger Kunsthändler, hat das mysteriöse Gemälde „Das Geheimnis des Alchemisten“ nach Italien geschmuggelt und hält es dort versteckt. Das wertvolle Bild aus dem 16. Jahrhundert soll an einen schwarzen Magier verkauft werden. Doch plötzlich verschwindet das Bild. Auf der Suche nach ihm werden Helen und Jake in ein gefährliches Abenteuer gerissen, das sie von Italien über Großbritannien schließlich nach Südfrankreich führt.

  Wird es den beiden Freunden gelingen, das Bild wiederzufinden und das Geheimnis des Alchemisten zu entschlüsseln?


  »Das Geheimnis des Alchemisten« ist der erdte Band der Trilogie »Das Schicksal des Kristalls« von John Ward.
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  John Ward

  Der Kristall des Kummers

  Das Schicksal des Kristalls: Band 2

  978-3-8387-5803-9


  Das Abenteuer geht weiter mit der Suche nach einem rätselhaften Kristall!


  Nach ihrer Suche nach dem Geheimnis des Alchemisten führt das Schicksal Helen und Jake erneut zusammen. Die beiden Teenager kommen der Geschichte eines rätselhaften Steins auf die Spur, der offenbar viele Jahrhunderte völlig unbeschadet überstanden hat. Die gefährliche Suche führt Helen und Jake quer durch Europa, in Pariser Aktionshäuser und die fantastische Unterwelt von Istanbul. Aber leider sind die Freunde nicht allein auf der Suche nach dem Kristall …


  Ein abenteuerliches Mysterienspiel, über Tod und Leben, Liebe und Hass – und über eine Freundschaft fürs Leben.


  »Der Kristall des Kummers« ist der zweite Band der Trilogie »Das Schicksal des Kristalls« von John Ward.
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  Monica Davis

  Daniel Taylor – Plötzlich Dämon

  978-3-8387-4650-0


  Daniel, der als Außenseiter an der Highschool nicht viel zu lachen hat, entdeckt plötzlich Gefühle für seine attraktive Klassenkameradin Vanessa. Und als ob das nicht bereits verwirrend genug wäre, geschehen auf einmal seltsame Dinge in seinem Leben.


  Seine Welt steht kopf, als er von seiner wahren Herkunft erfährt. Daniel wird von den Schatten eines dunklen Erbes eingeholt - ein Erbe, das ihm die Tür zu einer anderen Welt öffnet, der Welt der Dämonen …


  Die Geschichte um Daniel Taylor ist bereits als digitaler Roman in drei Teilen erschienen (Daniel Taylor und das dunkle Erbe, Daniel Taylor zwischen zwei Welten, Daniel Taylor und das magische Zepter). Mit dem Collector’s Pack, Daniel Taylor »Plötzlich Dämon«, erhalten Sie nun alle drei Teile in einem E-Book. Die dämonische Trilogie ist zudem als Audio-Download erhältlich.


  »Die Stadt der Qualen« ist der spektakuläre Abschluss der Trilogie »Das Schicksal des Kristalls« von John Ward.
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